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NACHGEFRAGT Rektor Rainer Westermann im Gespräch über das aktuelle Jahr 2011

Fremdes Land Ortsbesuch in einem Flüchtlingsheim in der vorpommerschen Einsamkeit
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Jetzt aber schnell!
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tieber moritz-Leser, liebe moritz-Leserin.
Besinnlichkeit ist ein Begriff, der gerne mit der Weih-
nachtszeit in Verbindung gebracht wird. Auch Post-

karten und Werbespots erinnern häufig an diese Verknüpfung. 
Anscheinend hat man pünktlich zum ersten Advent in besinn-
licher Stimmung zu sein – und wehe wenn nicht. Wer jetzt, 
kurz vor dem großem Tag, noch nicht von sich behaupten 
kann diesem Zustand anzugehören, sieht zu „noch schnell in 
Weihnachtsstimmung zu kommen“. Mir persönlich hilft da im-
mer ein Spaziergang über den Weihnachtsmarkt. 
Aber wie kommt es, dass so viele eben noch nicht „Jingle 
Bells“ pfeifend durch die Stadt laufen? Man könnte natürlich 
meinen, es lege an den Dingen, die noch für die Uni erledigt 
werden müssen oder am alljährlichen Geschenkestress. Doch 
ich habe da eine andere Erklärung. Meiner Meinung nach liegt 
es ganz eindeutig an den miesen Machenschaften jener Leute, 
die bereits drei Tage nach Beendigung des Sommers Lebku-
chenherzen und Schoko-Männer in die Supermärkte infiltrie-
ren. Die netten Figuren aus Vollmilch sind halt nicht mehr so 
spannend, wenn man sie seit drei Monaten beim Einkaufen 
antrifft. Ginge es nach mir, hätten wir da auch schon längst 
ein Gesetz gegen. So bleibt einem nichts anderes übrig, als zu 
versuchen, die Weihnachtszeit trotz alledem in vollen Zügen 
zu genießen. 
Was gibt es auch Schöneres als ein Stück Lebkuchen zum 
Glühwein, wenn es draußen so richtig kalt ist. Besonders in 
dieser Zeit tun mir diejenigen immer ein bisschen Leid, die 
diese ganze vegane oder frutarische Ernährungssache mit-
machen. Mir drängt sich dann oft die Frage auf: Machen die 
das freiwillig? Wer will schon darüber nachdenken, ob die 
Trauben in seinem Glühwein gesammelt wurden, nachdem 
sie friedlich von den Reben gefallen sind, oder ob sie brutal 
aus dem Leben gepflückt wurden. Tatsächlich haben sich ei-

nige moritz-Redakteure mit diesem Thema beschäftigt. Die 
Idee, sich im Winter frutarisch zu ernähren, wurde allerdings 
wieder verworfen. Zum Glück, wie ich finde. Für einen Arti-
kel muss auch bei uns keiner verhungern. Allerdings wagten 
sie sich an den veganen Selbstversuch heran und stellten dafür 
mitten in der süßesten Jahreszeit ihre Essgewohnheiten um. 
Ob dies den Redakteuren schwer gefallen ist und auf welche 
Dinge sie im Besonderen achten mussten, könnt ihr in diesem 
Heft nachlesen.
Möglicherweise wäre es auch eine Aufgabe für unseren Rektor 
dies zu untersuchen. Der studierte Psychologe möchte sich 
nämlich demnächst wieder verstärkt der Forschung widmen. 
Vielleicht können wir uns ab 2013 auf eine Studie zur Kompa-
tibilität von Frutariern und Weihnachten freuen. Warum er für 
so etwas bald Zeit haben wird, könnt ihr im Interview mit ihm 
auf den kommenden Seiten genauer nachlesen.
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4Laura-Ann Treffenfeld

Arndt des Monats

Es gibt in jeder Ausgabe des moritz den „Arndt des Monats“, in dem das jeweils angeführte Zitat einen kurzen, aber oft erschrecken-

den Einblick in die Gedankenwelt des Namenspatrons unserer Universität geben soll. 

„War es nicht so, und ist es leider in vielen Häusern nicht noch so, daß 
der Sohn und die Tochter des Fürsten Grafen und Freiherrn, sowie er 
den Windeln entsprang und die ersten unvernehmlichen Naturlaute zu 
stammeln begann, von einem Franzosen oder einer Französin ergriffen 
ward; oft das loseste und leichteste Gesindel, das von dem eigenen Va-
terlande ausgestoßen war den groben und dummen Alemannen aber 

immer noch gut genug schien? Diese trieben acht bis zehen Jahre mit 
den armen Kindern ihr wälsches Spiel und tauchten sie so lange in die 
französische Zierlichkeit unter, bis die rauhe teutsche Rinde, womit sie 
oft schon zur Welt gekommen waren, ihnen abgeglättet däuchte.“
zitiert aus: 
Ernst Moritz Arndt: Geist der Zeit. Bd. 4, Berlin 1818, S. 332 ff.
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Randnotizen
Richtigstellung zum Artikel „Zu viel zu tun für die AStAnauten“ im 

moritz Magazin 94:

In dem Artikel hatten wir geschrieben, dass Valeria Kupreeva wegen ih-
rer Bachelorarbeit aufgehört hat. Sie schreibt allerdings an ihrer Staats-
examensarbeit. Außerdem ist der Referent für Hochschulpolitik, Franz 
Küntzel, erst seit 2010 im AStA. Fälschlicherweise schrieben wir auch den 
Nachnamen der Referentin für Gleichstellung falsch. Es muss richtig Brok-
möller heißen und nicht Brokmüller.
Da in Folge des Artikels mehrere Fragen aufgekommen sind woher wir 
unsere Informationen gezogen haben, hier noch die Antwort darauf: Wir 
haben die Ausschreibungstexte und die monatlichen Berichte ausgewertet 
und sind dann zu unserem Artikel gekommen.

Kritik, Anregungen oder Fragen könnt ihr an magazin@moritz-medien.de 
oder an die im Impressum aufgeführte Anschrift senden. Die Redaktion behält 

sich vor, Leserbriefe in gekürzter Form abzudrucken. 

Anzeige
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Hochschulpolitik

Kreuz gesetzt?  | Im Zuge der Gremienwahlen im nächsten Jahr dürfen die Universitätsangehörigen 
wieder ihre Stimmen abgeben. Zwischen dem 9. und 13. Januar 2012 wird über die Mitglieder des 
Senats und der Fakultätsräte abgestimmt. Auch das Studierendenparlament und die Fachschaftsräte 
werden gewählt. Im letzten Jahr wurde nicht einmal die Zehn-Prozent-Hürde geschafft. Nun hofft der 
Allgemeine Studierendenausschuss mehr Studierende zum Gang zur Wahlurne zu bewegen.
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nachrichten
_ _

_ _ _

Streikende Schüler 
und Studenten

Bundesweit wurde am 17. Novem-
ber zum Streik unter Schülern und 
Studierenden aufgerufen. So auch 
in Greifswald. Laut Polizeiangaben 
folgten rund 700 Menschen dem 
Aufruf des Arbeitskreises „Bil-
dungsstreik Greifswald“, darunter 
hauptsächlich Schüler. Nur wenige 
Studierende waren unter den De-
monstranten zu finden. Insgesamt 
sei man mit der Teilnehmerzahl 
aber zufrieden, so Milos Rodatos 
vom Allgemeinen Studierenden-
ausschuss, der die Proteste mit-
organisierte. Die Schüler konnten 
einen ersten Erfolg verzeichnen: 
So gab Bildungsminister Mathias 
Brodkorb (SPD) am 30. November 
bekannt, dass rund 70 000 Euro 
mehr als bisher geplant für die 
Reisekostenvergütung zur Verfü-
gung stehen.

Bildungsministerium lädt 
zum Gespräch

Es kommt Bewegung in eine 
festgefahrene Situation: Das Bil-
dungsministerium hat das Studen-
tenwerk Greifswald zum Gespräch 
eingeladen. Seit Monaten streiten 
sich Ministerium und Studenten-
werk darüber, wer für das Defizit 
beim Neubau der Mensa aufkom-
men soll. Es handelt sich um rund 
300 000 Euro. Der Verwaltungsrat 
des Studentenwerkes lehnte es ab, 
die Differenz durch eine Erhöhung 
des Semesterbeitrags um zehn 
Euro zu decken. Das Land weigert 
sich auch, die Kosten zu überneh-
men. Selbst zu einem Gespräch 
war man unter Bildungsminister 
Henry Tesch (CDU) nicht bereit. 
Unter SPD-Führung signalisierte 
die Hochschulabteilung des Minis-
teriums nun, dass man für Gesprä-
che zur Verfügung stehe.

Wintervollversammlung 
nicht beschlussfähig

Am 7. Dezember fand die Vollver-
sammlung der Studierendenschaft 
Greifswald in der Mensa am Wall 
statt. Auf der Tagesordnung stan-
den unter anderem eine mögliche 
Erhöhung des Semesterbeitrags, 
die Fachbibliothek (FB) Geschich-
te und der Hochschulsport. Mit 
372 Studierenden war die Vollver-
sammlung nicht beschlussfähig, 
alle Entscheidungen stellen nur 
Meinungsbilder dar und sind somit 
nicht bindend. Die Studierenden-
schaft lehnte eine Beitragserhö-
hung ab und nimmt das Land in 
die Pflicht für den Fehlbetrag auf-
zukommen. Dieser entsteht durch 
den Mensaneubau (moritz Maga-
zin 94). Mit Nachdruck wird erneut 
der Umzug der FB Geschichte und 
eine finanzielle Unterstützung des 
Hochschulsports gefordert.

Neuer Vorstand bei 
Fördergesellschaft

Die Gesellschaft der Freunde und 
Förderer der Universität Greifs-
wald haben einen neuen Vorstand 
ernannt. Egbert Liskow, CDU-
Politiker und Präsident der Greifs-
walder Bürgerschaft, wurde Ende 
November gewählt. „Ich will eine 
engere Zusammenarbeit mit der 
Stadt erreichen“, sagte er gegen-
über der Ostsee-Zeitung. Damit 
löst Liskow den FDP-Politiker Se-
bastian Ratjen ab, dessen Arbeits-
weise in der Gesellschaft kritisiert 
wurde. Die Gesellschaft existiert 
seit 1918, ab dem Zweiten Welt-
krieg allerdings schlief ihre Arbeit 
ein. Sie wurde 1990 neugegründet 
und unterstützt nun Publikationen 
und Projekte verschiedener Art. 
Seit 1992 verleiht sie die mit 500 
Euro dotierten Promotionspreise 
für alle fünf Fakultäten.

Ausbau der sozialen 
Infrastruktur

„Jetzt soziale Infrastruktur ausbau-
en“: Das Deutsche Studentenwerk 
(DSW) fordert, dass Wohnheime 
und Mensen verstärkt gefördert 
werden. Aufgrund der steigenden 
Studierendenzahlen werden wei-
tere Fördermittel nötig. Auf der 
Jahresversammlung am 1. De-
zember sagte der DSW-Präsident 
Prof. Rolf Dobischat: „Die Stu-
dierenden brauchen ein bezahl-
bares Dach über dem Kopf, sie 
brauchen campusnahe, günstige 
Verpflegung, studienbegleitende 
Beratung, Kinderbetreuung sowie 
eine gesicherte Studienfinanzie-
rung.“ Bund und Länder wurden 
aufgefordert, Geld für 15 000 
Wohnplätze und 200 Millionen für 
die Mensen bereitzustellen. Insge-
samt veranschlagt das DSW 575 
Millionen Euro.

Erhalt der Biologischen 
Station

Die Zukunft der Biologischen Sta-
tion auf Hiddensee ist gesichert. 
Der Senat beschloss auf seiner 
letzten Sitzung am 16. November, 
dass die Universität Greifswald 
die Sanierung finanzieren werde. 
Schon kurz nach dem Beschluss 
gingen die Arbeiten an den sechs 
Bungalows los. Wie der webMo-
ritz im Mai dieses Jahres berich-
tete, sind die Schäden an den 
jetzigen Bungalows irreparabel. 
Eine Entscheidung zum Erhalt der 
Biologischen Station eilte, da an-
sonsten die Baugenehmigung am 
8. Dezember 2011 verfallen wäre. 
Eine Fristverlängerung wurde 
schon im Mai abgelehnt. Auch die 
Studierendenschaft hat sich am 8. 
November für den Erhalt der Stati-
on, die 1968 entstand, ausgespro-
chen.

_
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Bericht: Gjorgi Bedzovski, Johanna Düwel & Katrin Haubold   //   Fotos: Katrin Haubold

Und bald 
sind wir alle gleich

reifswald – ein gallisches Dorf, die letzte Bastion? 
So wurde die Hansestadt in den vergangenen Jah-
ren häufig in der Presse beschrieben. Grund war die 

Standhaftigkeit der Rechts-und Staatswissenschaftlichen 
Fakultät beim Diplomstudiengang Betriebswirtschaftslehre 
(BWL). Laut Zielvereinbarung zwischen der Universität und 
dem Landesbildungsministerium wird dies bis 2015 auch so 
bleiben. Dafür wurden sie 2010 sogar mit dem „Kulturpreis 
Deutsche Sprache“ ausgezeichnet. Denn die hiesige Universi-
tät ist zurzeit die Einzige, an der Studierende weiterhin einen 
Diplom-Abschluss in BWL verliehen bekommen. Daher ist 
es nicht verwunderlich, dass auf der Universitätshomepage 
unter der Rubrik „Gute Gründe für den Abschluss Diplom-
Kaufmann/Kauffrau“ für das Diplom als „unzweifelhaft bes-
seres Produkt“ gegenüber dem Bachelor geworben wird.
Seit dem Wintersemester 1999/2000 bietet die Universität 
Greifswald auch Bachelorstudiengänge an. Bis 2010 sollte 
die Bologna-Reform abgeschlossen sein, der elf Jahre zuvor 
vereinbart wurde. In Bologna, der ältesten Universitätsstadt 
Europas und Namensgeber, wurde die Reform beschlossen, 
mit der europaweit vergleichbare Abschlüsse und eine hö-
here Mobilität ermöglicht werden sollten. Trotz der hehren 
Ziele bleibt die Kritik stets präsent und laut. Roland Rollberg 
ist Professor für allgemeine BWL, Produktionswirtschaft und 
überzeugter Bologna-Gegner: „Die Ziele, die formuliert wur-
den, sind grundsätzlich ganz vernünftig. Man konnte aber 
von Anfang an erkennen, dass sie durch eine „Bolognarisie-
rung“ unserer Universitäten niemals zu erreichen waren.“ Ge-
rade die Praxis zeige doch, dass es immer weniger Studenten 
gibt, die Zeit für ein Auslandssemester oder die Fähigkeiten 
für ein Masterstudium im europäischen Ausland haben. „Es 
ist ein Irrtum zu glauben, mit einem deutschen Bachelor au-
tomatisch für ausländische Masterprogramme zugelassen zu 
werden. Im Gegenteil: Durch Bologna und die starke Spe-
zialisierung der neuen Studiengänge hat sogar die nationale 
Mobilität der Studenten erheblich gelitten!“ Die deutschen 
Bachelorstudiengänge seinen in einem so hohen Maße spezi-
alisiert, dass Anschlussprogramme oft nur noch an derselben 

Uni möglich seien. Die wahren politischen Ziele dieser Re-
form liegen für ihn auf der Hand. Zum Einen sollten durch 
die Verkürzung des Studiums naturgemäß Einsparungen er-
folgen. Zum Anderen strebt man eine Angleichung der Uni-
versitäten an die Fachhochschulen an. Die Frage nach Praxis-
nähe und Berufsqualifizierung verschleiert immer mehr den 
Unterschied zwischen Ausbildungs- und Bildungsstätte. Die 
Unterschiede in der Ausbildung sollen dann durch den glei-
chen Abschlussnamen unkenntlich gemacht werden.
Anders das Institut für Psychologie, hier geht man ein Jahr-
zehnt nach dem Beginn der Bologna-Reform als eines der 
letzten Greifswalder Institute den Schritt weg vom Diplom: 
Ab kommenden Wintersemester wird der Studiengang als 
vierjähriger Bachelor angeboten. Im letzten Ranking des 
Centrums für Hochschulentwicklung (CHE) im November 
2011 belegte das Fach in dem Punkt „Studienorientierung“ 
einen Spitzenplatz. „Den geben wir jetzt natürlich auf “, so 
Prof. Dr. Alfons Hamm, geschäftsführender Direktor des 
Instituts für Psychologie. Allerdings wolle man mit der Um-
stellung auch Schwachstellen ausbessern. Gerade dem Prü-
fungsdruck, der sowohl bei Diplom- als auch Bachelorstudi-
engängen bemängelt wird, wollten die Psychologen entgegen 
treten: „Wir haben nun nach jedem Jahr zwei bis drei Prüfun-
gen, sodass es eine kontinuierliche Prüfungsbelastung gibt“, 
so Hamm, „eine ‚Inflation der Noten“ haben wir versucht zu 
vermeiden.“ Durch die Randlage im Nordosten Deutschlands 
und das kleine Institut entschieden sie sich, mit dem Bache-
lor noch zu warten. Das Institut wollte nicht das Erste sein, 
die den Bachelor anbieten, sondern Erfahrungsberichte an-
derer Universitäten abwarten. Die Schwerpunkte in Schul-, 
Arbeits- und Klinikpsychologie, die dem Diplom zu Grunde 
liegen, wurden nun an die modularisierte Form angepasst. 
Der Studiengang weicht mit der Dauer von vier Jahren und 
Prüfungen, die mit 30 Leistungspunkten bewertet werden, 
erheblich von dem anderer Bachelorstudiengänge in Greifs-
wald ab. „Wir glauben, dass die Absolventen mit diesem 
Aufbau am Markt auch eine Chance haben werden“, erklärt 
Hamm.

Nicht jeder Studiengang hat sich im Zuge der Bologna-Reform vor elf Jahren in 
einen Bachelorabschluss umgewandelt. In Greifswald finden sich einige der Zöger-
lichen, die sich mit der Umwandlung Zeit ließen oder sich gar dagegen stemmen.

G

Prof. Dr. Alfons 

Hamm,

leitet das Institut für 
Psychologie
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Anzeige

Mit ähnlichen Ängsten sehen sich viele Bachelor-Absol-
venten konfrontiert. Zum Einen fühlt man sich noch nicht 
ausreichend qualifiziert um ins Arbeitsleben zu starten. Zum 
Anderen können immer noch viele Unternehmen mit Be-
zeichnungen wie „Health Care Manager“ oder dem Bache-
lor-Abschluss „Recht-Wirtschaft-Personal“ wenig anfangen. 
Laut Susanne Wischnewski, Fachstudienberaterin an der 
Rechts- und Staatswissenschaftlichen Fakultät, kommt es 
immer mal wieder vor, dass Personalabteilungen oft auch 
größerer Unternehmen anrufen und fragen, was überhaupt 
Lehrinhalte und Ausrichtung des Fachs seien. Dass das Di-
plom in der Wirtschaft international anerkannter ist als der 
Bachelor, davon sind die Mitglieder des Fachschaftsrats 
Wirtschaftswissenschaften (FSR WiWi) überzeugt. Sie se-
hen weitere Vorteile darin, dass es weniger verschult, freier 
organisierbar und letztendlich gehaltvoller sei. Deutschland-
weit hat die deutsche Wirtschaft allerdings überwiegend gute 
Erfahrungen mit den Bachelor-Absolventen macht, wie re-
gelmäßige Umfragen der deutschen Industrie- und Handels-
kammer (DIHK) zeigen. Bemängelt wird aber weiterhin die 
fehlende praktische Erfahrungen: Etwa 61 Prozent der deut-
schen Unternehmen vermissen diese bei den Alumni, so der 
DIHK-Newsletter vom 19. August 2010. Als „erster Schritt 
in die richtige Richtung“ wird der Qualitätspakt angesehen, 
bei dem zwischen 2011 und 2020 von Bund und Ländern 

rund zwei Milliarden Euro den Universitäten zur Verfügung 
gestellt. Bei der ersten Bewilligungsrunde wurde jedoch von 
den Universitäten aus Mecklenburg-Vorpommern nur die 
Rostocker ausgewählt.
Als klaren Standortfaktor für Greifswald sieht Laura Röthe-
meier, die Erstsemester-Referentin des FSR WiWi das Di-
plom. Die FSR-Vorsitzende Marchina Singraven ergänzt, 
dass ein Studienortwechsel nicht mehr möglich sei: „Diese 
Möglichkeit wurde genommen, da nur noch Greifswald das 
Diplom in BWL anbietet.“ Damit ist der BWL-Student für 
mindestens vier Jahre auf die Hansestadt festgelegt. Trotz-
dem entscheiden sich jedes Jahr ungefähr 270 Erstsemester 
bewusst  für das Diplom. So bleibt es auch nicht aus, dass 
immer wieder Bachelorstudenten auch anderer Universitäten 
für den Diplomstudiengang nach Greifswald wechseln.
Doch wie soll es nach 2015 mit dem BWL Diplom weiter 
gehen, kann man sich der europaweiten Entwicklung weiter-
hin entziehen? Professor Rollberg meint dazu: „Nur weil alle 
denselben Fehler machen, müssen wir doch nicht ebenfalls 
auf das falsche Pferd setzen. Wir betonen stets mit stolzer 
Brust, dass unser Gesellschaftssystem auf Pluralität, Demo-
kratie und Wettbewerb gründet. Warum muss man dann 
Universitäten politisch zwingen, einen bestimmten Weg 
einzuschlagen? Allerdings werde ich mich selbstverständlich 
weiterhin für den Erhalt des Diploms einsetzen.“

Marchina

Singraven,

zieht das Diplom dem 
Bachelor-Studium vor
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Wer ein Interview mit Rektor Rainer Westermann möchte, muss beharrlich sein: 
moritz sollte die Fragen erst per Mail stellen, dann gab es doch ein Gespräch. 
Er sei für jeden zu sprechen, der ihn darum bitte, sagte der Rektor im Interview.

Interview: Johannes Köpcke & Gabriel Kords   //   Foto: Johannes Köpcke 

» Problematische
 Selbstwahrnehmung «

Herr Professor Westermann, wo lagen die Schwerpunkte 
Ihrer Arbeit im laufenden Jahr?
Das Rektorat hat sich natürlich intensiv mit Baufragen aus-
einandergesetzt. Außerdem hat uns die Rechtsformände-
rung der Universitätsmedizin beschäftigt und wir haben 
die Universitätsstruktur an das neue Landeshochschulrecht 
anpassen müssen, also eine neue Grundordnung erarbeitet. 
Hinzu kommen die anstehenden Änderungen bei der Lehrer-
bildung.
Die baulichen Dinge waren auch ein großes Thema der Stu-
dierendenschaft – im Sommer gab es die Aktion „Grillen 
an Ruinen“. Dazu gab es Aktionen an vier Gebäuden. Wie 
sieht bei diesen aktuell die Situation aus?
Die Fassade der Anglistik soll im Laufe 
des nächsten Jahres instandgesetzt wer-
den. Beim Historischen Institut dauert 
es noch etwas länger. Da plant der Be-
trieb für Bau und Liegenschaften des 
Landes den Baubeginn für Dezember 
2012 und die Übergabe für Dezember 
2014. Aber immerhin sieht es inzwi-
schen gut aus, was die Finanzierung 
betrifft – wenngleich der Haushalt 
noch im Landtag eingebracht und ver-
abschiedet werden muss.
Man hat Sie im Sommer auch für die 
Misere der studentischen Vereine und 
Clubs verantwortlich gemacht. War 
das berechtigt?
Nein, natürlich nicht. Wir arbeiten 
schon lange an dem Problem, wie und 
vor allem wo wir die Vereine unter-
bringen können. Wir bemühen uns 
sehr, aber es ist wahnsinnig schwierig, weil die Räume in der 
Universität natürlich völlig ausgebucht sind. Alle wollen Räu-
me haben: Lehre, Forschung, Projekte – und dann kommen 
die Vereine und sagen, dass sie auch noch was abbekommen 
wollen. Die Verwaltung hat sich im Sommer wirklich ange-
strengt, Lösungen zu finden.
Die Vereine haben über mangelnde Gesprächsbereitschaft 
geklagt. Warum gab es diese Gespräche nicht?
Es haben sogar sehr viele Gespräche zwischen den Vereinen 

und den Vertretern der Verwaltung stattgefunden. Denn 
letztlich ging es ja darum, dass die Verwaltung das Problem 
löst und nicht ich.
Sie haben das also nicht so wahrgenommen, dass es keine 
Gespräche gegeben hätte?
Nein, natürlich nicht. Im Übrigen: Wer hier im Büro anruft 
und sagt, er möchte einen Termin mit dem Rektor haben, 
der bekommt auch einen – in der Regel übrigens ziemlich 
schnell. Das heißt: Man muss schon initiativ werden, wenn 
man mit mir reden will. Ich finde das zumutbar.
Innerhalb der Philosophischen Fakultät heißt es allenthal-
ben, es sei nicht klar, was der Rektor für Absichten mit der 
Fakultät habe. Kurz gefragt: Was sind denn ihre Absichten?

Der Rektor hat zunächst einmal über-
haupt keine Absichten zu haben. Er 
setzt den Hochschulentwicklungsplan 
um. Den letzten haben wir Anfang 
2009 beschlossen und da steht eindeu-
tig drin, dass wir fünf Fakultäten haben, 
unter anderem die Philosophische. Ich 
möchte die Philosophische Fakultät er-
tüchtigen, dass sie Forschung und Leh-
re auf einem international anerkannten 
Niveau betreibt. Das ist teilweise schon 
der Fall – etwa bei den Graduiertenkol-
legs. Diese Möglichkeiten soll die Phi-
losophische Fakultät auch weiterhin 
haben. Ich sitze hier definitiv nicht an 
meinem Schreibtisch und überlege, 
wie ich die Philosophische Fakultät 
klein mache.
Komischerweise nimmt man das dort 
aber vielfach so wahr.

Wenn ich das wollte, hätte ich das doch schon längst gemacht! 
Habe ich aber nicht. Wir haben im Jahr 2006 nach den großen 
Strukturauflagen, die uns vom Land auferlegt wurden, einen 
Plan zur Verteilung der Ressourcen gemacht. Und seitdem 
steht fest, wie viele Stellen die Philosophische Fakultät hat. 
Und haargenau diese Stellen werden auch künftig erhalten.
Warum war die Philosophische Fakultät in den letzten Jah-
ren überproportional stark von Kürzungen betroffen?
In den neunziger Jahren davor war die mathematisch-natur-

Prof. Dr. Rainer Westermann, 61 

ist seit 2003 Rektor der Ernst-Moritz-Arndt-
Universität in Greifswald



   _ Hochschulpolitik | 11

wissenschaftliche Fakultät überproportional betroffen. Die 
Universität mussten auch damals bereits massive Kürzungs-
runden bewältigen, bei denen die naturwissenschaftlichen 
Institute extrem zusammengespart worden sind. Da konnten 
wir 2005 nicht mehr so weitermachen, sonst wären diese 
Institute bedroht gewesen. Und darum traf es dann beson-
ders die Philosophische Fakultät. Nur so waren wir in der 
Lage, die Universität halbwegs in ihrer Breite und mit ihren 
Schwerpunkten zu erhalten. Denn das war immer unser Ziel.
Aber dass die Philosophische Fakultät chronisch unterfi-
nanziert ist, leugnen Sie nicht?
Nein, natürlich nicht. Aber das ist kein Spezifikum der Philo-
sophischen Fakultät. Die gesamte Universität ist unterfinan-
ziert. Wenn Sie unseren Haushalt mit den Haushalten gleich-
großer Universitäten in Deutschland vergleichen, sehen Sie, 
dass wir ungefähr ein Drittel weniger zur Verfügung haben als 
andere Universitäten.
Und was unternehmen Sie, um das zu ändern?
Immer das Gleiche: Wir liegen den Politikern seit Jahren 
in den Ohren, bei jeder Gelegenheit. Wir drängen stets mit 
Macht darauf, dass die Haushalte erhöht werden – aber das 
einzige, was die sagen, ist: Nein, das geht nicht.
Dieses Motto gilt offenbar auch für den Hochschulsport. 
Das Bootshaus ist geschlossen, die Anlagen in der Falla-
dastraße sind in desolatem Zustand – warum tut sich da 
nichts?
Der Ersatzneubau des Bootshauses steht in der Tat ziemlich 
weit hinten auf der Prioritätenliste, sowohl im Land als auch 
innerhalb der Uni. Denn alle sind sich einig, dass wir den 
baulichen Zustand der Institute sichern müssen, bevor wir 
ein Bootshaus bauen. Zu aktuellen Problemen in der Falla-
dastraße kann ich nichts sagen, weil mir von Beschwerden 
überhaupt nichts bekannt ist.
Demnächst werden rund 250.000 Euro aus dem Rückzah-
lungsverfahren der bis 2008 fälschlich erhobenen Rück-
meldegebühr frei. Wird das Rektorat einen Vorschlag ma-
chen, wie diese Gelder verwendet werden?
Ehrlich gesagt habe ich dieses Problem ein bisschen aus den 
Augen verloren. Wir werden uns bestimmt demnächst damit 
beschäftigen. Es war ja immer klar, dass wir damit zusammen 
mit der Studierendenschaft etwas Zusätzliches machen wol-
len, was den Studierenden zugute kommt, und da war das 
Thema Hochschulsport immer eines der Erstgenannten.
Stichwort Bildungsminister: Wie ist die Zusammenarbeit 
mit dem neuen Amtsinhaber?
Es gab ein ausführliches Gespräch, gewissermaßen den An-
trittsbesuch. Wir haben die ganze Palette der wichtigen The-
men durchgesprochen – darüber hinaus gab es noch nicht so 
viel Kontakt. Das ist aber ganz natürlich. Wenn man so ein 
Amt neu übernimmt, muss man alle erst einmal kennen ler-
nen, um sich danach den wichtigen Problemen widmen zu 
können.
Sie hatten ja einen gewissen Anteil an Idee und Planungen 

für die neue Mensa am Beitz-Platz. Sind sie mit dem Ver-
lauf der Umsetzung zufrieden?
Ich hätte mir den Neubau ehrlich gesagt etwas schneller ge-
wünscht – wie alle anderen auch. Aber für die besonderen 
Bedingungen, nämlich, dass das Klinikum in Eigenregie baut 
und nicht etwa der Landesbetrieb Bau und Liegenschaften, 
liegen wir ganz gut in der Zeit.
Ein weiteres großes Bauvorhaben ist die Loefflerstraße. 
Wie ist da der aktuelle Planungsstand?
Der Hörsaalneubau und die neue Bibliothek sind bereits in 
trockenen Tüchern. Zurzeit ist geplant, dass einige alte Ge-
bäude im April nächsten Jahres abgebrochen werden. Anfang 
2013 sollen die Bauarbeiten für das neue Hörsaalgebäude 
und die neue Bereichsbibliothek beginnen. Die Übergabe 
ist für das dritte Quartal 2015 geplant. Die alte Chirurgie als 
neues Gebäude für mehrere geisteswissenschaftliche Fächer 
soll parallel saniert werden. Nach der aktuellen Planung kön-
nen wir dann also Ende 2015 mit einem Umzug rechnen.
Und aus Ihrer inzwischen achtjährigen Erfahrung mit öf-
fentlichem Bauen: Wie plausibel sind diese Planungen?
Tja… (lacht) Das wird natürlich todsicher eingehalten! Wo-
bei: Beim C_DAT hat es ja tatsächlich geklappt.
A propos: Das Center of Drug Absorption and Transport 
(C_DAT) und die Alte Augenklinik sind ja gerade fertig ge-
worden. Wird die Loefflerstraße genauso schön wie diese 
Bauten oder wird das eher eine zentrale Rumpelkammer 
für die Geisteswissenschaften?
Der Standard wird so sein wie in der Alten Augenklinik nach 
der Sanierung. Das mit der Rumpelkammer deutet wohl eher 
auf eine problematische Selbstwahrnehmung der Geisteswis-
senschaften hin.
Zum Schluss noch mal zu Ihnen: Momentan fragen sich 
viele an der Universität, ob Sie bei den Rektoratswahlen 
nächstes Jahr noch einmal antreten.
Ich trete nicht noch einmal an. Das habe ich der Senatskom-
mission auch schon 2006 gesagt und allen, die mich seitdem 
gefragt haben, auch.
Und so wie beim letzten Mal, dass man die Bitte an Sie 
heranträgt, ob Sie’s nicht doch noch mal machen wollen – 
könnte es womöglich so laufen?
Nein. Die Geschichte wiederholt sich nicht.
Und wie geht es bei Ihnen danach weiter? Bis zur Emeritie-
rung bleiben ja noch ein paar Jahre…
Ja, dann bleiben noch zweieinhalb Jahre. Natürlich habe ich 
noch gewisse Absichten und Vorhaben für die Zeit danach, 
aber das ist alles noch nicht so ganz ausgegoren. Ich werde 
mich erst mal sehr intensiv mit der Entwicklung meines Fa-
ches in den letzten zehn Jahren beschäftigen. Und dann wer-
de ich mal schauen, ob ich vielleicht noch einen Beitrag zur 
fachlichen Entwicklung leisten kann.

Die lange Version des Interviews findet ihr auf 

www.moritz-magazin.de
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Urnen werden
wieder ausgegraben

nsere Uni sucht den neuen Rektor.“ Unter diesem 
Motto stand ein vor kurzem in Umlauf gebrachtes  
Plakat. Darauf ist der jetzige Rektor Rainer Wester-

mann im Stil der allseits bekannten Castingshow „Deutsch-
land sucht den Superstar“ abgebildet. Dies führte naturge-
mäß zu einigen Spekulationen um seinen Nachfolger, obwohl 
die Rektorwahlen erst im Oktober 2012 stattfinden werden. 
Doch mit den kommenden Wahlen vor allem der des Senats 
können alle Wähler bereits jetzt den zukünftigen Rektor be-
einflussen.
„Rainer W. tritt nicht mehr an“ heißt es weiter auf dem Pla-
kat. Rektor Westermann bestätigte dem moritz-Magazin 
in einem Interview (siehe Seite 10), dass er nicht für eine 
weitere Amtszeit zur Verfügung stehen werde:„Ich trete nicht 
an, und das ist auch schon seit vielen Jahren bekannt.“ Noch 
sind die potenziellen Nachfolger nicht bekannt gegeben. Wer 
von ihnen Rektor wird, entscheidet der Senat. Das 36-köpfige 
Gremium setzt sich zusammen aus jeweils zwölf Professoren 
und Studierenden, der Rest umfasst akademische und sons-
tige Mitarbeiter der Universität. Diese vier Gruppen wählen 
die beiden Gremien. Wenn sich unter diesen nun mehrheit-
lich Mitglieder einer bestimmten Fakultät zusammenfinden, 
werden diese letztendlich die Wahl des Rektors im Oktober 
2012 stark beeinflussen können. 
„Meine Überzeugung ist, dass sich bei den studentischen 
Senatswahlen im Januar entscheiden wird, welchen Rek-
tor wir bekommen“, sagte Erik von Malottki, studentisches 
Senatsmitglied. Somit haben die Studierenden durch das 
Wählen ihrer studentischen Senatoren die Möglichkeit, die 
Wahl des Rektors mitzubestimmen. Dabei können sie sowohl 
als studentisches Mitglied im Senat als auch als Wähler die 
Hochschulpolitik und damit die Entwicklung der Univer-
sität prägen. Zusammen mit dem Rektorat entscheidet der 
Senat über die Studiengänge und deren Ordnungen. Ferner 
verleiht der Senat die Lehrbefugnis an Habilitierte, sowie 
die Bezeichnung außerplanmäßiger Professoren und Ho-
norarprofessoren. Auch die Beschlussfassung des Universi-
tätsentwicklungsplanes gehört in dessen Aufgabenbereich. 

Der Entwicklungsplan beinhaltet die Aufgaben und Zielset-
zungen der Universität. Darüber hinaus wählt der Senat die 
Hochschulleitung: neben dem Rektor auch die Prorektoren 
und den Kanzler.
Aber nicht nur im Senat sollten sich Studierende an der Ge-
staltung der Universität beteiligen, sondern auch durch die 
Fakultätsräte. Diese setzen sich aus sechs Professoren, zwei 
Studenten, zwei wissenschaftlichen und einem weiteren 
Mitarbeiter der jeweiligen Fakultät zusammen und entschei-
den über grundsätzliche Angelegenheiten von Studium und 
Lehre. Zudem sind sie für den Beschluss von Ordnungen der 
Fakultät zuständig und wirken an dem Universitätsentwick-
lungsplan mit. Dementsprechend bieten auch die Fakultäts-
räte Möglichkeiten zur studentischen Einflussnahme. Doch 
es gilt zuallererst seine Stimme abzugeben, um die Hoch-
schulpolitik zu gestalten.
Um jenem tristen Alltag der leeren und verstaubten Wahlur-
nen ein Ende zu bereiten, wird eine Vielzahl der Gremien zur 
selben Zeit neu gewählt. Neben dem Senat, den Fakultätsrä-
ten und dem Studierendenparlament (StuPa) wird nun auch 
ein Großteil der Fachschaftsräte (FSR) gewählt. Die Wahlen 
werden in einer zentralen Wahlwoche vom 9. bis zum 13. Ja-
nuar 2012 veranstaltet. Damit will man der geringen Wahl-
beteiligung der letzten Jahre, gerade beim StuPa, entgegen-
wirken. 
Lediglich 17 Prozent der Studierenden beteiligten sich 2010 
an der Wahl des gesamten Senats, der alle zwei Jahre gewählt 
wird. Und dass auch nur, weil damals gerade die Abstimmung 
über den Namenspatron der Universität öffentlich Bekannt-
schaft erlangte. Bei der Wahl der studentischen Vertreter im 
Senat, die sich jährlich zur Abstimmung stellen, betrug die 
Wahlbeteiligung 2011 nur rund 8,7 Prozent. Ähnliche Er-
gebnisse musste auch das StuPa hinnehmen. Der Allgemeine 
Studierendenausschuss (AStA) erhofft sich mit der Zusam-
menlegung der StuPa- und FSR-Wahlen im selbem Zeitraum 
eine organisatorische und verwaltungstechnische Erleichte-
rung. „Außerdem glauben wir so auch die Wahlbeteiligung 
erhöhen zu können“, so Felix Pawlowski, AStA-Referent für 

U

Im kommenden Januar stehen die nächsten Gremienwahlen an. Diese sorgen nicht 
nur für eine Neukonstellation der Machtverhältnisse zwischen den Fakultäten. Sie 
entscheiden letztendlich auch die nächste Rektoratswahl Oktober 2012.
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Fachschaften und Gremien. Aufgrund der geringen Wahlbe-
teiligung der letzten Jahre müssen vor allem die Studieren-
den für die kommenden Wahlen motiviert werden. Dieser 
Herausforderung stellt sich der vor kurzem bestimmte StuPa-
Wahlleiter Henri Tatschner. 
Das StuPa ist das höchste Gremium der Studierenden-
schaft und verfügt über rund 200 000 Euro im Jahr, 
die es im Interesse der Studierenden zu verwalten gilt. 
Durch die Wahlwoche werden die Wahllokale der Senats- und 
Fakultätsratswahlen der Universität mit genutzt. „Das gibt 
den Studierenden die Möglichkeit, ihr Wahlrecht bei meh-
reren Wahlen am gleichen Ort zur gleichen Zeit zu nutzen“, 
erklärte Henri. Er hofft dadurch möglichst viele Studierende 
zu erreichen, die mehrere Wege zu den Wahllokalen nicht auf 
sich nehmen wollen.
Parallel entscheidet der Student mit dem Setzen seiner Kreu-
ze über die Vertretung seiner Interessen an seinem Institut. 
Vor allem die Fachschaftsräte der 22 Fachschaften bilden die 
Grundlage für die studentische Selbstverwaltung. Sie gestal-
ten nicht nur den Unialltag mit diversen Veranstaltungen mit, 
sondern sind auch die naheliegenste Anlaufstelle für Belange 
der Studenten. Diese können somit jederzeit an den AStA 
und andere höhere Gremien herangetragen werden.
Alles in allem bilden die Gremien der Hochschulpolitik 
vielschichtige Möglichkeiten zur studentischen Beteiligung. 
Jeder der sich gerne für die Universität engagieren möchte, 
kann sich für die verschiedenen Gremien aufstellen lassen. 
Dabei vertreten vor allem das StuPa, der AStA und auch die 
Fachschaftsräte die Interessen der Studierenden. Sollte man 
sich nicht dazu berufen fühlen, sich direkt an der Hochschul-
politik zu beteiligen, kann man dennoch als Wahlhelfer die 
kommenden Wahlen unterstützen. Der damit verbundene 
Zeitaufwand wird sogar mit einem Büchergutschein und ei-
nem vom AStA ausgestellten Tätigkeitsnachweis belohnt. 
Wenn einem auch das nicht zusagt, kann doch zumindest der 
Gang zur Wahlurne etwas bewirken.

Ist da überhaupt
ein Wahlzettel drin?
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Kulturkreise | Seit Jahrhunderten kämpfen Frauen auf der ganzen Welt um Emanzipation und Gleich-
berechtigung. Der Mann ist bei uns längst kein Rudelsführer mehr, der die Oberhand in Entscheidungs-
fragen hat. Andernorts gibt es keinerlei solcher Gleichstellungen. Das wird dort auch nicht in Frage 
gestellt, weil es für sie die natürlichste Lebensform ist, wie im Stamm der Himba in Afrika. Waschen 
und Bildung sind dort rein männliche Prioritäten. Andere Länder, andere Köpfe, anderes Denken.
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Baumaßnahmen an alter 
Augenklinik abgeschlossen

Mit der feierlichen Eröffnung des 
neuen Verwaltungsgebäudes am 
28. November dieses Jahres ist in 
der Rubenowstraße 2 ein weiteres 
Bauvorhaben der Universität ab-
geschlossen worden. Seit Septem-
ber 2009 wurde das Gebäude für 
rund 4,3 Millionen Euro auf einer 
Fläche von 1 150 Quadratmetern 
nach den Richtlinien des Denk-
malschutzes saniert. Nun sollen 
in den neuen Räumlichkeiten ein 
Teil der Verwaltung und auch vo-
rübergehend Teile der Geschichte 
untergebracht werden. Betreut 
wurde das „nutzungsneutrale Sa-
nierungsprojekt“ vom Geschäfts-
bereich des Betriebes für Bau 
und Liegenschaften Mecklenburg-
Vorpommern. Fotos des Umbaus 
können auf der Internetseite der 
Universität begutachtet werden.

Nightline Telefon für 
Studenten

„Niemand sollte mit seinen Pro-
blemen allein sein!“, so wirbt die 
Nightline-Stiftung für ein neues 
Zuhörertelefon, welches an der 
Universität Greifswald zukünf-
tig eingerichtet werden soll. Die 
Nightline soll gestressten Studen-
ten bei ihren Problemen helfen. 
Dazu gehören zum Beispiel eine 
Lebenskrise,  Schlafstörungen und 
Prüfungsangst oder familiäre Sor-
gensfragen. Das Anrufen soll für 
Studierende ab 23 Uhr möglich 
sein und auf anonymer Basis ge-
führt werden. Über eine Rundmail, 
die die Ernst-Moritz-Arndt Univer-
sität versendet hat, werden noch 
freundliche Stundenten gesucht, 
die an dieser Stelle mitarbeiten 
möchten. Interessenten können 
sich unter greifswald@nightlines.
eu bewerben.

Neubau des C_DAT 
eröffnet

Im Jahr 2008 als „Projekt mit na-
tionaler Bedeutung“ eingestuft, 
wurde das Center of Drug Absorp-
tion and Transport (C_DAT) nun 
Ende November nach drei Jahren 
Planung und Errichtung eröffnet. 
Ziel des Zentrums für Arzneimit-
telforschung ist eine fakultätsüber-
greifende Zusammenarbeit von 
Pharmakologie und Pharmazie. 
Außerdem sollen neuartige Me-
dikamente und Therapiekonzepte 
entwickelt werden, um Dauerbe-
handlungen bestimmter Krank-
heiten zu verbessern. Der vom 
Betrieb für Bau und Liegenschaf-
ten des Landes Mecklenburg-
Vorpommern betreute Neubau hat 
insgesamt 17,6 Millionen Euro ge-
kostet und wurde jeweils zur Hälf-
te vom Bund und vom Land Meck-
lenburg-Vorpommern getragen.

Kooperation zwischen 
Geologie und CEP

Das deutsch-kanadische Erdöl-
unternehmen Central European 
Petroleum (CEP) hat am 11. No-
vember dieses Jahres mit Wis-
senschaftlern des Instituts für 
Geographie und Geologie eine 
Kooperationsvereinbarung unter-
schrieben. Ziel des Projektes ist 
unter anderem die wissenschaftli-
che Erforschung des geologischen 
Aufbaus Vorpommerns. CEP wird 
in diesem Rahmen Gesteinspro-
ben zur Verfügung stellen, die 
einer Uni normalerweise nicht zu-
gänglich sind. Zudem gehört das 
Unternehmen zu einer der ersten 
Förderer eines Deutschland-Sti-
pendiums an der hiesigen Uni und 
unterstützt die wissenschaftliche 
Arbeit des Projektes finanziell. Die 
Kooperationsvereinbarung wurde 
bislang auf drei Jahre festgelegt.

Neuer Studiengang
für Zahnmediziner

Ab Dezember dieses Jahres bie-
tet die Universität Greifswald ein 
neues und berufsbegleitendes 
Masterstudium an. Angesprochen 
sind hierbei approbierte Zahnme-
diziner, die mit mindestens einem 
Jahr Berufserfahrung aufwarten 
können. Der Studiengang „Zahn-
medizinische Ästhetik und Funk-
tion“ soll vermitteln wie Zahno-
perationen optisch ansprechend 
und medizinisch sinnvoll zugleich 
realisiert werden können. Ange-
setzt ist hierbei eine Studienzeit 
von zweieinhalb Jahren.Bewerben 
konnten sich Zahnärzte bis zum 
16. November 2011. Der Studien-
gang wird in Kooperation mit der 
Deutschen Gesellschaft für Ästhe-
tische Zahnheilkunde angeboten. 
Die Kosten für den Master belau-
fen sich auf 22 800 Euro.

Ein Telefon für 
Burschenschaftler

Ausstiegswilligen Burschenschaft-
lern soll künftig mit einer Hotline 
geholfen werden. Der Greifswal-
der Allgemeine Studierenden-
ausschuss (AStA) hat eine solche 
Telefonnummer Ende November 
eingerichtet. Dreimal pro Woche 
sind die Mitglieder des Projektes 
„falsch verbunden“ erreichbar. 
Um eine gute Beratung zu ge-
währleisten, besuchen die Mitglie-
der, hauptsächlich AStA-Referen-
ten, Schulungen und Seminare. 
Ähnliche Projekte finden sich seit 
2007 in Leipzig und seit Mai 2011 
in Göttingen. Dort gibt es 50 Ver-
bindungen, das Beratungstelefon 
klingelt drei bis vier Mal pro Wo-
che. Weitere Informationen finden 
sich auf dem Internetauftritt unter 
www.astagreifswald.de/falsch-
verbunden.
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as stellt sich ein Mitteleuropäer unter Afrika vor? 
Wilde Tiere, endlose Landschaften, eine unbe-
rührte Natur und eine weit unbekannte und span-

nende Kultur und Geschichte. Im September dieses Jahres 
sollen sich meine Vorstellungen grundlegend ändern, denn 
mit Hilfe von Dr. Susan Richter und Prof. Dr. Reinhard Lam-
pe, Institut für Geographie und Geologie, geht es für 15 Tage 
nach Namibia. 
Vorbereitung heißt das Zauberwort! Das Problem der Finan-
zierung stellt die erste Herausforderung dar. Nicht jeder hat 
1 800 Euro für eine Exkursion auf der hohen Kante. Mit fami-
liärer und freundschaftlicher Hilfe und nach unzähligen Be-
suchen beim Einwohnermeldeamt für neue Pässe und zahl-
reichen Impfungen geht es dann voller Vorfreude, aber auch 
mit einer gewissen Angst, in ein vollkommen fremdes Land.
Das erste Highlight ist der Flug von München nach Wind-
huk. Zehn Stunden Rund-um-Betreuung. Nach der Landung 
gegen 6 Uhr morgens sind wir alle erst einmal geschockt. Der 
internationale Flughafen „Hosea Kutako“ entpuppt sich als 
eine winzige Landebahn inmitten einer endlos scheinenden 
Wüste. Dort lernen wir unsere Guides Andrew, ein Südafri-
kaner, der mit einer Saarländerin verheiratet ist, und Franz, 
ein Namibier, dessen sieben Geschwister nur deutsche Vor-
namen haben, kennen. „Chameleon Safaris-Namibia“ schickt 
uns womöglich ihre besten Männer. 
Windhuk offenbart sich hierbei als pulsierende Metropole 
mit luxuriösen Villenvororten und kitschig-bunten Einkaufs-
straßen. In die Townships, welche wir als Elendsviertel be-
zeichnen würden, dürfen wir leider gar nicht erst fahren. Als 
wir die Stadt verlassen, trifft es uns wie ein Schlag. Endlos 
scheinende Weiten, die nichts als Sträucher und Grasland-
schaften hervorbringen. 

Die Hitze ist nicht das Problem, denn der „deutsche Som-
mer“ ließ dieses Jahr sehr zu wünschen übrig. Jedoch wirkt 
das Klima sehr künstlich. Es gibt keinen Wind, die Sonne 
scheint fast senkrecht auf unsere behüteten Köpfe und das 
wohl ungewöhnlichste, es gibt auch keine Wolken. Es wird  
diese Exkursion nie Wolken geben! Nur blauer Himmel. 
Rundreise Namibia. Wir übernachten fast nur in noblen Lod-
gen. Jedoch nicht in den offenen Holzhäusern – nein – für uns 
gibt es Zelte, Duschen und Toiletten unter freiem Himmel. 
Aber selbst die Zeltplätze können mit kühlen und sauberen 
Pools aufwarten. Bei unserer Selbstverpflegung räumen wir 
so einige Geschäfte leer und die Einheimischen helfen uns 
rührend beim Einpacken oder beim Finden der gewünsch-
ten Produkte. Hier fälltl sofort auf, dass die Namibier uns 
sehr mögen. Wir werden immer freundlich begrüßt. In der 
Kolonialzeit von 1884/85 bis 1915 war Namibia als Kolo-
nie Deutsch-Südwestafrika ein Teil des Deutschen Reiches. 
Trotzdem fühlen sich fast alle Namibier eng mit Deutschland 
und unserer Kultur verbunden. Überall sieht man deutsche 
Schriftzüge, Zeitungen oder sogar Schulen. Ein schönes Bei-
spiel ist der „Störtebecker-Apfelschnaps“. 
Es folgt der Etosha-Nationalpark, quasi ein Hochsicherheits-
gefängnis für Tier und Mensch. Künstlich hochgehaltene Po-
pulationen aller Tierarten, wie Löwen, Elefanten, Giraffen, 
Gnus, Zebras, Nashörnern und hunderte Arten von Antilo-
pen,  sind überall zu bewundern. Hinzu kömmen künstliche 
Wasserlöcher und Futterstellen mit Aussichtsplattformen, 
um für das Urlaubsalbum perfekte Bilder machen zu können. 
Etosha entzaubert gänzlich meine Vorstellungen  von einem 
wilden und unberührten Land.
Nach ein paar Tagen im Park geht es weiter nach Ruacana 
über Opuwo an die Grenze zu Angola. Eine wilde achtstün-

Namibia – 8 000 Kilometer entfernt nehmen 25 Lehramtsstudenten der Geographie 
eine Exkursion auf sich, die aus einer Paradiesvorstellung staubige Realität werden 
ließ. Einer von ihnen lässt seine 4 000-Kilometer-Landestour Revue passieren.

Reportage & Fotos: Maximilian Willmann

Luxusexkursion 
ohne Urlaub

W
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Die Exkusrionsteilnehmer stoßen beim Klettern an ihre Grenzen

dige Fahrt entlang des Kunene-River. Zu viel Wasser, ausge-
spülte „Straßen“ und Krokodile im Fluss machen diese Fahrt 
zu einer nervlichen Zerreißprobe. Einige von uns sehen sich 
schon nicht mehr nach Deutschland zurückkehren. Die Auto-
reisen sind, während dieser Reise, meistens das ermüdendste. 
Namibia ist etwa doppelt so groß wie Deutschland, so dass 
Fahrten mindestens acht Stunden dauern. Zudem ist ein Aus-
flug in einem heißen, dreckigen Bus, mit mindestens zwölf 
Menschen darin, alles andere als schön. 
Am Kunene-River haben wir auch die Ehre ein Himba-Dorf 
zu besuchen. Die Frauen dort cremen sich täglich mit einer 
Paste aus Ocker und Butter ein. Auffälliger Schmuck und 
Kleidung aus Fellen ist ihr Markenzeichen. Problematisch 
ist nur die Erkenntnis, dass sie sich nie waschen dürfen. Wa-
schen ist neben Bildung und Konsum ein Privileg der Män-
ner. Frauen haben nichts zu sagen. Als nächstes besuchen 
wir das Aba-Huab-Community-Camp. Dort werden wir von 
freundlichen Einheimischen empfangen, die für uns singen. 
Ihre typische „Volksmusik“ erinnert mich ein wenig an einen 
amerikanischen Gospelchor. Hier lernen wir auch die be-
rühmten Klick-Laute kennen, die wir weder verstehen noch 
imitieren können. Schnell geht es weiter zum beeindrucken-
den Spitzkoppe-Monument, vergleichbar mit Ayers-Rock in 
Australien. Dieser Ort stellt besonders für mich eine große 
Herausforderung dar, da es für zwei Tage keine Duschen und 
keine Toiletten gibt! 
Zum Glück geht es danach in die pulsierende Hafenstadt 
Swakopmund. Vieles dort erinnert mich an Greifswald. Hier 
genießen wir das einzige Mal unsere Hotelzimmer und ein 
dekadentes Abendessen. Die meisten von uns gönnen sich 
namibische Spezialitäten, wie Kudu-Steak, Fleisch einer 
rindsähnlichen Antilope, oder Variationen anderer Antilo-

pen. Dann geht es schon weiter in die wirkliche Wüste. In 
die Dünen-Namib (Sesriem). Rötliche Riesendünen bis zu 
200 Meter hoch, die von uns erklommen werden. Beeindru-
ckende Sonnenaufgänge, die aus einem blauen Himmel und 
einer goldgelben Sonne bestehen. Zudem werden sie von 
rotem, feinem Sand und manchmal auch von dunklen, toten 
Bäumen durchsetzt. Hinzu kommt ein Sandsturm, der unser 
Camp gänzlich zerstörte. Im Naukluft-Gebirge wandern wir 
fröhlich auf einen Plateauberg. 
Zwischenzeitlich greift uns eine schwarze Speikobra an! 
Höchste Alarmstufe bei den Guides, da diese Schlange ext-
rem giftig ist. Sie spritzt ihr Gift in die Augen des Gegners, 
der dann erblindet. Wir fuhren über sie hinweg und die 
schlüpfte in unseren Bus, verrücktes Tier!  Zwei Tage darf der 
Bus nicht benutzt werden. Irgendwann wird sie dann durch 
vier kräftige Schläge von Andrew getötet. Zwischenzeitlich 
besuchen wir eine Schule mit angeschlossenem Internat. 
Ein besonderes Erlebnis, da wir alle angehende Lehrer sind. 
Zuletzt geht es dann zurück nach Windhuk. Campen in der 
Stadt und der große Abschlussabend steht uns bevor. Die 
Guides verabschieden sich wehmütig von uns. Wir haben 
beide ins Herz geschlossen. Besonders Franz ist sehr traurig. 
Sein größter Wunsch ist es mit uns nach Deutschland zu kom-
men. Von Adoption unserer Guides wird scherzhaft geredet. 
Gegen 22 Uhr landen wir dann am Folgetag glücklich, aber 
erschöpft in München. Man hat einen kleinen Einblick in ein 
interessantes Land erhaschen können. 
Jedoch gab es zu viele Touri-Highlights, zu lange Autofahrten 
und manchmal zu viel Wissen. Ein bisschen fehlte der Ein-
blick in die Lebenswelt der Einheimischen und ihrer Kultur. 
Abschließend war es dennoch eine gelungene Exkursion: 
Thank you for travelling with Chameleon Safaris-Namibia!
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Die Gleichstellungsreferentin des Allgemeinen Studierendenausschusses (AStA), 
Lisa Brokmöller, ist für Studierende mit Kind sowie für die Gleichberechtigung von 
Homosexuellen verantwortlich. moritz sprach mit ihr über ihre Arbeit.

Interview: Luise Röpke   //   Foto: Ronald Schmidt 

» Zehn Prozent
sind homosexuell «

Fühlst du dich als Referentin für Gleichstellung beim 
AStA von der Stadt Greifswald und deren Verwaltung un-
terstützt? 
Es ist schwierig. Durch häufige Wechsel der Gleichstellungs-
beauftragten der Stadt – vertretungsbedingt – kam es leider 
noch nicht zu einer Zusammenarbeit. Aber wichtiger war mir 
im Moment auch erstmal uniintern meine Arbeit ordentlich 
zu machen. Aber es gab vor einem halben Jahr die Aktion mit 
der Fahne an der Alten Post. Und da war die Stadtverwaltung 
sehr engagiert und hilfsbereit. 
Ist es richtig, dass es in Greifswald 
keine Aids-Hilfe gibt? 
Beim Gesundheitsamt kannst du ei-
nen Test machen, aber der kostet dann 
auch 23 Euro. In Rostock ist die nächs-
te Aids-Beratungsstelle. Das ist dann 
zwar Beratung, aber keine wirkliche 
Aids-Hilfe. Bei der ist der Test dann 
bei Vorzeigen des Studentenausweises 
auch kostenlos. Aber das ist in jeder 
Stadt leider anders.
Gibt es noch andere Möglichkeiten, 
einen Test zu machen, außer nach 
Rostock zu fahren?
Grundsätzlich wird bei einer Blutspen-
de immer das Blut auf den HI-Virus ge-
testet, aber es ist beispielsweise so, dass 
Homosexuelle überhaupt kein Blut 
spenden dürfen und viele verschwei-
gen dann ihre Homosexualität. Es ist 
ja auch ein gängiges Klischee, dass Homosexuelle mehr von 
Aids betroffen seien als andere Bevölkerungsgruppen. 
Dieses Vorurteil herrscht immer noch?
Ja, leider. Aber mir ist mittlerweile oft aufgefallen, dass ge-
rade die Heterosexuellen weniger auf ihre Verhütung achten 
als Schwule oder Lesben. Homosexuelle setzen sich mit dem 
Thema „Verhütung“ einfach generell mehr auseinander, weil 
in dieser Szene mehr dafür geworben wird.
Was würdest du schätzen: Wie viel Prozent der Studenten 
unserer Uni sind homosexuell?

Es sind auf jeden Fall mehr Lesben als Schwule.  Aber ich 
würde alles in allem schätzen, dass es an unserer Uni zehn 
Prozent sind.
Ungeoutete miteingeschlossen…? 
Ungeoutete und teilweise auch Leute, die es vielleicht noch 
gar nicht wissen, und die offen lebenden Homosexuellen.
Und ist Bisexualität dann auch gesellschaftlich akzeptier-
ter?
 Ja, denke ich schon, weil es auch immer noch mit Sexuali-
tät und Pornofilmen verbunden wird, wenn sich zwei Frauen 

küssen. Damit verbinden viele Männer 
einfach sexuelle Phantasien. Im di-
rekten Vergleich würde ein schwules 
Pärchen auf offener Straße mehr ange-
widerte Blicke bekommen als das les-
bische Pärchen. Das schwule Pärchen 
bekommt auch häufiger Sprüche an 
den Kopf geknallt.
Von wem kommen diese Anfeindun-
gen, eher  von Studenten oder älteren 
Leute?
Sehr gemischt. 
Aber zurück zu deiner Arbeit: Wenn 
du sagst, dass es ungefähr zehn Pro-
zent Homosexuelle an unserer Uni 
gibt, wie viele erreichst du mit deiner 
Arbeit? 
Ich habe in den letzten Monaten ver-
sucht viel im Internet präsent zu sein, 
unter anderem auf einschlägigen Inter-

netseiten für Homosexuelle, aber auch bei Facebook. 
Denkst du, Facebook ist das richtige Medium um die Leute 
zu erreichen?
Teilweise schon, ja. Es ist ja wirklich so, dass man mittler-
weile von einer ‚Facebook-Manie‘ reden kann. Und wenn 
man sich ein bisschen mit seinem Profil beschäftigt und 
viele Statusnachrichten schreibt, dann bekommt man auch 
schnell viele sogenannte ‚Freunde‘ und hat dadurch eine 
große Chance viele zu erreichen. Aber natürlich auch nicht 
alle, weil nicht alle bei Facebook sind. Aber es gibt ja auch 

Lisa Brokmöller, 23
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noch ‚Gayromeo‘, wo interessanterweise auch sehr viele aus 
Greifswald angemeldet sind. Dann gibt es auch noch ‚Lesa-
rion‘. Dort kann man Gruppen extra für Greifswald anlegen, 
über die man Rundmails schreiben kann. Das nutze ich auch 
ziemlich häufig. 
Wie glaubst du, könnte man das momentane „Party-Image“ 
der Gender Trouble AG verbessern oder ändern?
Es ist schwierig eine Veranstaltung hochzuziehen, wenn diese 
nur von einer Seite organisiert ist. Ich würde mir da mehr Zu-
sammenarbeit unter den einzelnen Vereinen wünschen. Pro-
blematisch ist auch, dass die Partys oftmals nur Studenten an-
sprechen und andere Gesellschaftsgruppen leider nicht. Die 
Situation ist mittlerweile doch schon recht festgefahren. Man 
müsste eventuell die Aktivitäten und Angebote ausweiten. 
Beispielsweise würde ich eine schwul-lesbische Bibliothek 
sehr gut finden. Auch den Vorwurf, dass auf unseren Partys 
keine Aufklärungsarbeit über Aids betrieben wird, kann ich 
nur zurückweisen, denn ich frage mich, ob die Party das rich-
tige Medium für eine solche Arbeit ist. 
Wie würdest du das Angebot für Homosexuelle in Greifs-
wald beschreiben?
Ich denke, dass für die Größe Greifswalds dieses Angebot von 
den Veranstaltungen her schon recht gut ist – natürlich könn-
te man immer noch mehr machen. Was ich mir wirklich noch 
wünschen würde, wäre eine massive Aufklärung, auch an 
Schulen. Und das hat dann nichts mit Aufklärung im traditio-
nellen Sinne zu tun, sondern ich würde dafür plädieren, dass 
man die gängigen Klischee widerlegt. An dieses Projekt wol-
len sich demnächst der Queerkompass und die Gender Trou-
ble AG heranwagen. Eine Studie hat ergeben, dass Kinder in 
sehr jungem Alter überhaupt keinen Unterschied dazwischen 
machen, ob ein Kind jetzt von Mama und Papa in den Kinder-
garten gebracht wird oder von zwei Mamas. Deswegen bin ich 
auch ganz stark für frühkindliche Bildung. 
Du studierst ja auf Lehramt: Möchtest du später wirklich 
Lehrerin werden oder dich lieber weiterhin für die Schwu-
len- und Lesbenszene engagieren? 
Gute Frage (lacht). Ich weiß im Moment leider noch gar 
nicht, was ich mit meinem Leben machen möchte, aber ich 
möchte schon weiterhin im sozialen Bereich tätig bleiben. 
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Seit Oktober 2010 hat die Theologische Fakultät der Universität Greifswald einen 
Juniorprofessor für Jüdische Literatur und Kultur. Daniel Stein Kokin kommt ur-
sprünglich aus Los Angeles und beeindruckt mit einem siebenseitigen Lebenslauf.

Bericht: Stefanie Pätzold & Lea Runge   //   Foto: Felix Norenz

Chicago – Jerusalem – 
Harvard – Greifswald

ormalerweise müsste man für die Professur dem 
christlichen Glauben angehören, aber mit einer bi-
schöflichen Genehmigung konnte die Juniorprofes-

sur an der Universität trotzdem an den Amerikaner Daniel 
Stein Kokin vergeben werden. In der Theologischen Fakultät 
scheinen die Regeln und Gepflogenheiten, die die Konfessi-
on betreffen, kompliziert zu sein. Das Dekanat wollte darüber 
jedenfalls keine konkrete Erklärung abgeben. 
Der sympathische Professor aus Amerika war unter ande-
rem schon in Harvard und Yale tätig und verbrachte mehrere 
Forschungsaufenthalte in Jerusalem, Rom und Paris. Dabei 
halfen ihm auch seine fundierten Sprachkenntnisse. Neben 
seiner Muttersprache Englisch beherrscht er außerdem Heb-
räisch, Latein und Italienisch. An der Universität Greifswald 
schätzt er vor allem die Zusammenarbeit mit den Kollegen 
aus seinem Bereich. Außerdem böten sich ihm hier viele 
Möglichkeiten zur Forschung, wie die international bekann-
ten Realia- und Dia-Sammlungen aus Palästina. Das sind  vor 
allem Gegenstände des täglichen Bedarfs, darunter befinden 
sich aber auch Hölzer, Steine oder sogar ein Hochzeitskleid 
aus Bethlehem. Über diese sagt er selbst: „Die Leute sollen 
über die Sammlungen in Greifswald Bescheid wissen!“ Dazu 
möchte er auch seinen Teil beitragen, indem er zum Beispiel 
im nächsten Sommer eine Tagung plant, zu der er europäi-
sche Wissenschaftler und seine Kollegen aus den Vereinigten 
Staaten an die Greifswalder Universität holen will.
Stein Kokin liegen aber auch die Kontakte am Herzen, die 
er außerhalb der Universität pflegt. So besuchte er vor kur-
zem zusammen mit dem Landesrabbiner von Mecklenburg-
Vorpommern eine Grundschule in Greifswald und stellte das 
Pessachfest vor. Bei diesem Fest erinnern die Juden an den 
Auszug aus Ägypten. Die Vorgeschichte über die Versklavung 
der Israeliten steht im Alten Testament.  In Greifswald ist er 
als Jude allerdings fast allein. Wenn er also den Sabbat oder 
andere jüdische Feiertage begehen will, muss er in andere 

Städte fahren, denn Greifswald hat seit dem Zweiten Welt-
krieg keine jüdische Gemeinde mehr. Zwar gab es im Jahr 
1868 noch eine Synagoge mit 120 Mitgliedern, spätestens 
nach der öffentlichen Bücherverbrennung auf dem Markt 
1933 und der Reichspogromnacht verließen jedoch fast alle 
Juden die Stadt. Diejenigen, die sich nicht ins Exil retten 
konnten, wurden 1940 deportiert und starben im Konzentra-
tionslager. Zum Ende des Krieges gab es in Greifswald keine 
jüdischen Einwohner mehr. Ähnlich verlief es in umliegen-
den Städten: Im gesamten Bundesland überlebten von den 
ehemals 1 200 pommerschen Juden nur zwölf den Holocaust, 
womit keine der 47 jüdischen Gemeinden das Dritte Reich 
überdauerte.
Auch nach dem Krieg konnte sich die Gemeinde nicht wieder 
etablieren, denn um einen jüdischen Gottesdienst abhalten 
zu können, ist ein Minjan erforderlich - eine Mindestanzahl 
von zehn Erwachsenen, die die Bar Mitzwa vollzogen haben.  
Die Bar Mitzwa bezeichnet den Übergang von der Kindheit 
zum Erwachsenwerden, aber auch die Religionsmündigkeit, 
was das Lesen aus der Tora beinhaltet. Diese Bedingung wur-
de bisher nur in Rostock und Schwerin erfüllt. Auch in Wis-
mar gibt es Juden, die jedoch an die Schweriner Gemeinde 
angegliedert sind. Der Zentralrat der Juden in Deutschland 
registrierte im letzten Jahr 1 616 jüdische Gemeindemitglie-
der in ganz Mecklenburg-Vorpommern. Diese Zahl kam vor 
allem dadurch zustande, dass in den 90er Jahren viele Juden 
aus der ehemaligen Sowjetunion zuzogen und die Gemein-
den neu gründeten.
Er fühlt sich wohl in der überschaubaren Stadt und findet es 
nicht problematisch, hier Jude zu sein. Auch wenn es inte-
ressant gewesen wäre, mehr über sein Leben außerhalb der 
Universität zu erfahren, war dies nicht möglich, da er schon 
vorher von seinen Kollegen an der Theologischen Fakultät 
gewarnt wurde, aus Sicherheitsgründen nicht zu viel Privates 
preiszugeben.

N
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Los Angeles - Harvard - Yale - Jerusalem: Wie passt Greifs-
wald in die Reihe?
Ich hatte schon seit langem Interesse daran, einige Zeit in 
Europa zu verbringen, denn hier wird im Moment sehr viel 
interessante Forschung zur jüdischen Geschichte betrieben. 
Außerdem stehen hier zahlreiche Quellen zur Verfügung, 
besonders für meinen Fachbereich der 
frühneuzeitlichen jüdischen Geschich-
te. Dann habe ich ein Angebot von der 
Universität Greifswald bekommen und 
dachte, das könnte interessant sein. 
Ich hoffe, dass ist jetzt nicht zu enttäu-
schend für Sie. (lacht)
Und haben sich Ihre Erwartungen an 
die Stelle erfüllt?
Ja, ich habe an der Theologischen Fakul-
tät ein sehr forschungsorientiertes Um-
feld. Die Kollegen bieten mir ständig 
Möglichkeiten zum Mitwirken an und 
unterstützen mich in meiner Arbeit. 
Ich hatte noch nie so viele Forschungs-
kooperationen innerhalb meines Fach-
bereiches wie hier in Greifswald. Im 
Moment arbeiten wir an einem Sam-
melband über die Geschichte von Jo-
hann Friedrich Mayer, der Professor an 
der Theologischen Fakultät war und im Jahr 1700 in seinem 
eigenen Haus eine Synagoge für seine Studenten errichtete.
Wie sieht es mit dem Forschungsmaterial aus? Ist da die 
Situation ähnlich gut?
Das ist ein bisschen problematisch. Unsere UB ist kleiner als 
andere Universitätsbibliotheken. Dafür haben wir aber zum 
Beispiel die Dalman-Sammlung und die vielleicht größte 
Sammlung der Welt an frühen Fotos und Dias aus Palästina. 
Ich würde aber gern dafür sorgen, dass noch mehr Leute über 

Greifswald und die Sammlung Bescheid wissen.
Es gibt keine jüdische Gemeinde in Greifswald. Stellt das 
ein Problem für Sie dar?
Das stimmt, es gibt keine Synagoge in Greifswald. Dafür 
muss ich schon woanders hingehen. Inzwischen kenne ich 
die Berliner Gemeinde sehr gut. Ich habe aber gemerkt, dass 

es in Greifswald ein sehr großes In-
teresse für jüdisches Leben gibt. Die 
Menschen wollen einen Zugang zum 
Judentum bekommen, vielleicht gera-
de weil es hier keine eigene Gemeinde 
gibt. Es ist also nicht problematisch, in 
Greifswald jüdisch zu sein. Ich habe 
hier außerdem eine ganz andere, aber 
auch wichtige Perspektive auf die jü-
dische Geschichte bekommen. Ich 
bin es ja gewohnt, in einer größeren 
Gemeinde zu leben. Immerhin bin ich 
in Los Angeles aufgewachsen, wo es 
etwa 700 000 Juden gibt. Hier bin ich 
fast der einzige. Ich kann jetzt etwas 
besser verstehen, wie sich die Leute im 
Mittelalter fühlten, als die Gemeinden 
sehr klein waren und oft nur aus ein 
paar wenigen Mitgliedern bestanden.
Kann man in der Universitäts- und 

Hansestadt Greifswald überhaupt koscher leben?
Wenn man die Regeln streng befolgt, kann man in man-
chen Restaurants vielleicht nur einen Salat essen. Koscheres 
Fleisch gibt es hier gar nicht zu kaufen. Für mich ist das aber 
nicht so schlimm, denn ich lebe vegetarisch und esse sehr ger-
ne Fisch. Überraschend fand ich, dass es hier im Supermarkt 
Matzen gibt, also ungesäuertes Brot, das wir zum Pessachfest 
essen. Insgesamt sind hier die Möglichkeiten, koscher zu le-
ben, zwar begrenzt, aber woanders wäre es schwieriger.

Mit Daniel Stein Kokins Professur zählt nun ein Amerikaner mit hohem Bildungs-
hintergrund zu den Uni-Mitarbeitern. Er ist einer der wenigen jüdischen Forscher, 
der in Deutschland eine Professur an einer Theologischen Fakultät übernimmt.

Interview: Stefanie Pätzold & Lea Runge   //   Foto: Lea Runge

» Hier bin ich 
fast der Einzige «

Daniel Stein Kokin,
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Jüdische Literatur und Kultur an der Universität 
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n diesem akademischen Jahr kamen Austauschstudenten 
aus über 30 Ländern an unsere Universität. Knapp die 
Hälfte davon kommt aus Polen, Russland und Tschechi-

en; aus Ländern wie Brasilien, Tansania und den Vereinigten 
Arabischen Emiraten gibt es viele Einzelkämpfer. Die regulä-
ren Vollzeitstudenten mit ausländischer Vorbildung sind da 
aber nicht einmal eingerechnet. 
Einige der Studenten geben an, dass Greifswald für sie ei-
gentlich nur die zweite Wahl war. Für viele war auch die 
Nähe zum Heimatland ausschlaggebend. Die Isländerin Rósa 
María erzählt, dass die Kurse der Uni sie überzeugt haben. 
„Außerdem wollte ich nicht in einer Großstadt leben und 
da fand ich Greifswald gut.“ Studenten wie Rósa María, die 
mit dem europaweiten Erasmusprogramm kommen, haben 
einen Vorteil: Für sie ist der Austausch nicht so aufwändig, 
weil das von der EU geförderte Programm einen großen Teil 
der Studienorganisation abnimmt. Dadurch entfällt die Sorge 
um das Visum und oft auch um die Krankenversicherung. Für 
Einwohner aus Ländern außerhalb der EU gibt es aber noch 
andere Austauschprogramme, wie Campus Europae oder bi-
laterale Abkommen zwischen den Universitäten. Einige Stu-
denten machen auch ein Praktikum. Ein paar werden auch 
direkt vom Deutschen Akademischen Austauschdienst, kurz 
DAAD, gefördert. 
So verschieden die Programme auch sind, werden doch alle 
gleich betreut. Das Akademische Auslandsamt organisiert 
jedes Semester ein Orientierungsprogramm, bei dem jedem 
internationalen Schützling ein studentischer Tutor zur Sei-
te gestellt wird. Diese gute Betreuung spricht sich natürlich 
an den Heimatuniversitäten der Studenten herum. Genau 
deshalb legt man im Auslandsamt auch so viel Wert auf die 
Tutoren und auf LEI, die Lokale Erasmus Initiative. LEI ist 
eine selbstständige studentische Arbeitsgruppe mit ehren-
amtlichen Mitgliedern und finanziert sich unter anderem aus 
Mitteln des Akademischen Auslandsamtes, des DAAD und 
des Allgemeinen Studierendenausschusses. Bereits seit dem 
Wintersemester 2006/07 sind sie tätig und organisieren etwa 

jede Woche eine kulturelle Veranstaltung für die internatio-
nalen Studierenden, vom kleinen Filmabend im Geokeller 
bis hin zur dreitägigen Fahrt nach Berlin. „Bei den Fahrten 
wollen wir ihnen ein bisschen die nähere Umgebung und 
Deutschland zeigen und unsere Kultur näher bringen. Aber 
wir wollen auch den Austausch zwischen den Kulturen der 
unterschiedlichen Länder fördern“, sagt Johanna Ehlers, die 
Vorsitzende der Lokalen Erasmus Initiative. Die Austausch-
studenten nehmen die Angebote gern in Anspruch. Hana aus 
Tschechien äußert sich lobend: „Alle Veranstaltungen, an de-
nen ich teilgenommen habe, waren sehr interessant und auch 
preisgünstig. Ich bin sehr dankbar, dass es hier diese Mög-
lichkeit gibt.“ 
Schade ist nur, dass die Studenten bei den Veranstaltungen 
von LEI und dem Akademischen Auslandsamt meistens un-
ter sich bleiben. Bei etwa 100 Austauschstudenten kennt man 
sich untereinander, zumal fast alle in den Wohnheimen in der 
Geschwister-Scholl-Straße, am Thälmann-Ring oder in der 
Makarenkostraße wohnen. Auch die Tutoren und LEI-Mit-
glieder treffen sie regelmäßig, aber im Unialltag fehlt ihnen 
zu den deutschen Studenten häufig der Kontakt. Bei einigen 
Veranstaltungen, wie beim Internationalen Dinner oder zur 
„Nachtschicht“ (eine Schnitzeljagd) kommen viele Deutsche, 
sonst ist der Anteil eher gering. Auch Johanna stellt fest: „Ich 
glaube, dass viele deutsche Studenten gar nicht wissen, dass 
es LEI gibt.“ Vielleicht liegt es aber auch am Lernverhalten 
der hiesigen Studenten, dass sie nicht an den Veranstaltungen 
teilnehmen. Armina aus Litauen stellt jedenfalls lachend fest: 
„So viele Leute sitzen am Sonntag Abend in der Bibliothek. 
Das ist doch nicht normal!“ und wird von den umstehenden 
Studenten in ihrer Beobachtung bestätigt. 
Auf die Frage, was ihnen an ihrem Austausch in Greifswald 
nicht so gut gefällt, müssen alle Studenten lange überle-
gen. Neben nicht ganz ernst gemeinter Kritik an den frü-
hen Sprechstunden des Hausmeisters im Wohnheim fällt 
nur Emilia aus Polen noch ein kleiner Kritikpunkt ein: „Die 
Klubs könnten besser sein.“

Etwa 100 Austauschstudenten aus der ganzen Welt hat es in diesem Semester 
nach Greifswald gezogen. Die meisten bleiben ein oder zwei Semester hier, man-
che auch ein ganzes Studium lang. Die Lokale Erasmus Initiative unterstützt dabei.

Bericht & Fotos: Stefanie Pätzold 

Ein Wohlfühlsemester 
in Greifswald

I

Johanna Ehlers, 21

ist die Vorsitzende 
der Lokalen Erasmus 
Initiative
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Erasmus:   
• seit 1987 als Teil des EU-Programmes       	
   für lebenslanges Lernen (LLP)
• 33 teilnehmende Länder: die 27 Mitglied-     	
   staaten der Europäischen Union und 		
   Kroatien, Island, Liechtenstein, Norwegen, 	
   Türkei, Schweiz
• unterstützt verschiedene Aktionen im    	
   Hochschulbereich für Studierende und    	
   Dozenten; seit dem  Jahr 2007/08 auch 	   
Praktika im Ausland
• Teilnehmerzahlen steigen seit Jahren 
• 61,1 Prozent aller Erasmusstudenten sind 	
   weiblich
Akademisches Jahr 2009/10:   
• 459 Millionen Euro für Erasmusaktivitäten
• 213 266 Studenten insgesamt
• Deutschland ist auf Platz 3 der Outgoer 	
   und schickte die meisten Studenten nach 	
   Spanien und Frankreich
• bei den Studenten in Deutschland gibt es 	
   mehr Teilnehmer als ausländische Gäste,   	
   bei den Praktikanten ist es andersrum
Erasmusförderung:                            
• 4 Prozent der Studierenden beziehen 		
   während ihrer Hochschulbildung 		
   Erasmusförderung
• durchschnittliche monatliche Förderung 	
   im akademischen Jahr 2009/10: 254 EUR 	
   für Studenten, 386 EUR für Praktikanten 	
   im Ausland
• der Erasmusstudent ist im Durchschnitt 	
   22,6 Jahre und bleibt 6 Monate im Ausland
• gefördert werden auch Intensivsprachkurse 	
   zur Vorbereitung auf den Aufenthalt

Infokasten
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Ungewisse Zukunft | Die 20-jährige Soheila kam vor anderthalb Jahren mit drei Kindern und Mann 
ins Asylbewerberheim nach Jürgenstorf in Mecklenburg-Vorpommern. Sie wohnt im Keller dieses 
Heimes. Nach Ablehnung ihres Asylantrages wartet sie auf Antwort von der zweiten Instanz. Bis da-
hin muss sie in den beengten Verhältnissen der Unterkunft bleiben. Viele Bewohner haben ähnliche 
Schicksale und verharren in einem Wartezustand ohne darauf Einfluss nehmen zu können.
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Kreistagssitzung 
abgebrochen

Am 5. Dezember wurde die drit-
te Kreistagssitzung von Vorpom-
mern-Greifswald abgebrochen. 
Rund 70 Menschen hatten sich vor 
und in der Stadthalle versammelt 
um gegen die NPD zu protestier-
ten. Nach Unterbrechungen des 
NPD-Fraktionsvorsitzenden Mi-
chael Andrejewski durch Demons-
tranten, wurde die Öffentlichkeit 
ausgeschlossen. Bei der Räumung 
kam es zwischen diesen und den 
NPD-Anhängern zu Rangeleien. 
Nach einer Debatte um die Rechts-
gültigkeit der Sitzung nach dem 
Ausschluss, brach Kreistagspräsi-
dent Michael Sack (CDU) sie ab. 
Die Grünen verwiesen auf fried-
liche Proteste und alleinig rechte 
Gewalt. Sack kritisiert die Störun-
gen. Die Sitzung wird voraussicht-
lich am 20. Dezemberfortgesetzt.

Comeback Caspar David 
Friedrichs gefährdet?

Laut einer Pressemitteilung der 
Stadt wurde während eines Bür-
gerforums Ideen für eine besse-
re Vermarktung des Greifswal-
der Romantikers Caspar David 
Friedrich gesammelt. Ziel sei es, 
dass der Maler in seiner Heimat 
stärker wahrgenommen werde. 
Vorgeschlagen wurden unter an-
derem ein regelmäßiges Festival 
zu veranstalten oder eine eigene 
Marke zu entwickeln. Gleichzeitig 
scheint jedoch der Bau des Cas-
par David Friedrich Museums in 
Greifswald gefährdet zu sein. Laut 
dem NDR gab das Land an, sich 
nicht an Bau- und Betriebskosten 
eines möglichen Museumsanbaus 
zu beteiligen. Dies gehöre laut des 
Bildungsministeriums nicht zu den 
vordringlichen Aufgaben. Das Mu-
seum sollte 2015 eröffnen.

Busliniennetz wurde 
umgestellt

Statt der sieben Stadtbuslinien 
fahren seit dem 11. Dezember nur 
noch drei Buslinien in Greifswald. 
Es gibt einen umgestalteten Fahr-
plan der Linien 1, 2 und 3. Die Linie 
2 fährt im 15-Minuten-Takt. Dage-
gen fahren die Linien 1 und 3 in 
30-minütiger Taktung. Das bedeu-
tet, dass anstelle von 16 Bussen 
nur noch 12 verkehren. Dies  soll 
bequemer für den Fahrgast sein 
und das Umsteigen reduzieren, so 
die Begründung der zuständigen 
Stadtwerke. Laut dem webmoritz 
kritisieren die Greifswalder Grünen 
die Umwege der neuen Fahrpläne. 
Für 2012 sind auch eine interakti-
ve Online-Fahrplanauskunft und 
computergesteuerte Anzeigetafeln 
geplant. Der neue Liniennetzplan 
ist auf der Seite der Stadtwerke 
einsehbar. 

Haushaltsjahr 2012 
wird schwierig

Das erste Mal muss der Haushalt 
von Greifswald als eine nicht kreis-
freie Stadt geplant werden. Der 
Stadt werde durch die Kreisge-
bietsreform und das neue Finanz-
ausgleichsgesetz Finanzkraft ent-
zogen, so Oberbürgermeister Dr. 
Arthur König. Laut dem komissa-
rischen Leiter des Amts für Wirt-
schaft und Finanzen, Dietger Wille, 
sinke die Finanzkraft um mehr als 
zwei Millionen Euro. Durch Abga-
be der Aufgaben, unter anderem 
im Bereich Jugend und Soziales, 
an den Landkreis ist die Stadt fi-
nanziell entlastet, hat aber weniger 
Zuweisungen und muss dazu noch 
Kreisumlage zahlen. Für Greifs-
wald heißt das sparen. Als positiv 
bewertete Wille den Wachstum 
der Grundsteuereinnahmen, die 
sich bis 2012 verdoppeln könnten. 

Verstärkte Kontrollen in 
der Fußgängerzone

Seit Mitte November führen das 
Ordnungsamt und die Polizei erst-
mals gemeinsame Kontrollen in 
der Fußgängerzone durch. So soll 
auf den ruhenden Verkehr sowie 
auf den fließenden Verkehr Ein-
fluss genommen werden. „Wenn 
wir zusammen unterwegs sind, 
können wir die Verstöße zur glei-
chen Zeit ahnden“, so die Leiterin 
des Ordnungsamts Heidemarie 
Friedrich zum Ziel der Zusammen-
arbeit. Die Fußgängerzone ist ei-
gentlich von 10 bis 18 Uhr nur den 
Fußgängern vorbehalten. Doch 
auch Fahrradfahrer und Lieferwa-
gen fahren dort zu ordnungswidri-
ger Zeit. Das unerlaubte Fahrrad-
fahren wird mit 10 Euro bestraft. 
Dagegen wird beim unbefugten 
Befahren der Fußgängerzone eine 
Strafe von 15 bis 20 Euro fällig.

Greifswalder Band setzt 
sich durch

Die Band „Seeside“  aus unserer 
kleinen Hansestadt überragte  204 
andere Bands  beim Guildo Horn 
Wettbewerb und bekam den Preis 
als „Super-Band“. Der deutsch-
landweite integrative Musikwett-
bewerb ist ein Wettbewerb für 
behinderte Menschen und wurde 
von Guildo Horn und der Bundes-
vereinigung Lebenshilfe gegrün-
det. Den zweiten und dritten Platz 
belegten Bands aus Hamburg und 
Mülheim. Die Greifswalder Musi-
ker erhielten einen Geldpreis von 
3 500 Euro. Für seine Lieblings-
band konnte man im Internet stim-
men. Auch der Oberbürgermeis-
ter Greifswalds freute sich für die 
fünfköpfige Band und gratulierte 
den Mitgliedern mit einem Scheck. 
Am 18. Dezember tritt die Band 
mit Guildo Horn in Berlin auf.
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Die Gender Trouble AG hat durch ihre gleichnamige Schwulen- und Lesbenpartys 
einen hohen Bekanntheitsgrad in Greifswald erlangt. In den letzten Monaten wan-
delte sich das Angebot in der Hansestadt und neue Initiativen bereichern die Szene.

Bericht: Luise Schiller & Laura-Ann Schröder 
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Titel

aut einer Meldung der Bundeszentrale für politische 
Bildung von 2010 sind fünf bis zehn Prozent der Be-
völkerung homosexuell. Trotz dieser relativ hohen 

Anzahl sind viele von ihnen immer noch einer stetigen Dis-
kriminierung ausgesetzt. Erst 1992 wurde Homosexualität 
von der Liste ansteckender Krankheiten der International 
Statistical Classification of Diseases der Weltgesundheitsor-
ganisation gestrichen. Auch noch fast 20 Jahre später wird 
Homosexualität immer noch nicht vollständig toleriert, wie 
eine ältere Umfrage von MoritzTV aus dem Jahr 2007 er-
geben hat. Aussagen wie „Sowas kann ich nicht begreifen 
und auch nicht tolerieren“ oder „Homosexualität muss ge-
nauso bekämpft werden wie das Trinken“ zeigten eindeutig 
die intolerante Haltung zur gleichgeschlechtlichen Liebe. 
 Eine weitere Umfrage, die letztes Jahr von MoritzTV durch-
geführt worden ist, ergab das erfreuliche Ergebnis, dass mitt-
lerweile mehr Befragte Homosexualität akzeptieren und auch 
unterstützen: „Jeder soll lieben, wen er will“. Es hat sich also 
etwas getan, doch wie sieht es genau in der Szene in Greifs-
wald aus? In Greifswald gab es schon vorher Initiativen, die 
sich für Belange der Homosexuellen einsetzten, doch die be-
kannteste entwickelte sich Anfang der 1990er mit der Gen-
der Trouble Arbeitsgemeinschaft (AG). Sie ist eine von der 
Greifswalder Studierendenschaft gegründete AG. Ihre Ziele 
sind vor allem die Erhaltung und die Weiterentwicklung der 
homosexuellen Szene in der Hansestadt, auch unter „Queer-
szene“ bekannt. Neben den sehr beliebten monatlichen Par-
tys gehört zu den wichtigsten Tätigkeiten der AG auch Auf-
klärungsarbeit, welche die Mitglieder leisten. Lange war sie 
die einzige Anlaufstelle für Homosexuelle, doch im Laufe 
der letzten zwei Jahre gründeten sich neue Vereine und In-

itiativen, welche das Spektrum in Greifswald erweitern und 
versuchen zu entwickeln.
An dieser Entwicklung ist die Initiative namens „Polyform“ 
beteiligt. 2010 entstand aus einer Hausarbeit zum Thema 
„queer“ die Konzeptidee des „Polyform“. Die Studentinnen 
für Germanisitk und Kunst und Gestaltung Karoline Buch 
und Irina Hoffmann begreifen sich als eine Initiative, die sich 
für mehr Toleranz und den Abbau von Homophobie einset-
zen. „Wir wollten die Idee hinter der schon weit verbreiteten 
queeren Bewegung in Greifswald aufblühen lassen. Queer-
sein bedeutet für uns sich in der Öffentlichkeit zu repräsen-
tieren. Es geht um Sichtbarkeit und die Darstellung seiner 
Sexualität und seines Selbstverständnisses.“ Musik und Kunst 
spielen hierbei eine zentrale Rolle für die beiden Frauen und 
stellen die Besonderheit von „Polyform“ dar. Bislang wurden 
zwei erfolgreiche Partys, durch welche sich Polyform auch 
finanziert, auf die Beine gestellt. „Wir wollen eine Party für 
alle Menschen schaffen – für alle sexuellen Orientierungen, 
wobei Toleranz natürlich die Grundvoraussetzung darstellt“, 
so die beiden. Obwohl auch sie es sich zur Aufgabe gemacht 
haben das Angebot in der Szene zu vergrößern, geht es ihnen 
außerdem darum, die ihrer Meinung nach unausgewogenen 
musikalischen Interessen von den Partys der Gender Trouble 
AG mit mehr elektronischer Musik zu erweitern. „Es kann 
niemals genug queere Kultur in einer Stadt geben und gerade 
die schwul-lesbische Partyszene ist musikalisch noch etwas 
einseitig gestaltet“, erklären die beiden ehrenamtlich arbei-
tenden Veranstalterinnen. 
Ganz anders geht der Queerkompass Greifswald e.V., der sich 
im Mai dieses Jahres gegründet hat, das Thema der Queer-
bewegung an. Der Verein richtet sich vorwiegend an schwul-
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Veit Pürsing, 22

ist Mitglied beim 
Queerkompass
Greifswald
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Nach dem „Rainbow Europe Country Index“, welcher die Gleichstellung 
von homo- gegenüber heterosexuellen Paaren ermittelt, ist Schweden das 
einzige Land, das den höchst-
möglichen Punktewert erreicht. 
Deutschland liegt im Mittelfeld.

lesbische Jugendliche. Seit der Juni 2011 hat der Queerkom-
pass seinen Sitz im Jugendzentrum „klex“. Er legt seinen 
Fokus nicht auf Partys, sondern auf  Beratung, Prävention 
und verschiedene Veranstaltungen wie zum Bespiel einen 
Stammtisch, oder eine Jugendgruppe. Kommen kann wer 
will, unabhängig von Sexualität und Alter. Der Verein wurde 
vor allem gegründet, um eine Alternative zur Gender Troub-
le AG bieten zu können. Anders als diese finanziert sich der 
Verein derzeit aus Mitgliedsbeiträgen und erhielt bis dato 
noch keine Fördergelder. Aufgrund der späten Gründung ist 
dies erst ab dem kommenden Jahr möglich. 
Diesen Oktober erweiterte sich die Queerszene um einen 
Verein. Sebastian Dahm, 24, entwickelte zusammen mit 
der 20-jährigen Pauline Kagels die Idee zur Gründung des 
„Treff MalAnders“. „Für uns ging es darum eine Queersze-
ne für alle Altersgruppen in Greifswald zu schaffen.“ Zum 
Einen sind für Sebastian und Pauline die Lokalitäten eines 
Jugendzentrums für ältere Homosexuelle nicht anspre-
chend genug und zum Anderen ist die Zielgruppe der Gen-
der Trouble Partys vorwiegend auf Studenten ausgerichtet. 
Sie scheinen damit eine Lücke in der Hansestadt gefunden 
zu haben, die von der Stadt selbst unentdeckt blieb. Von der 
Stadt Greifswald werden Räume zur Verfügung gestellt, je-
doch keine eigenständigen Angebote für die homosexuelle 
Szene entwickelt. Die Gleichstellungsbeauftragte Greifs-
walds, Ines Gömer, erklärt dies damit, dass es keine Nachfrage 
geben würde, damit entsprechende Angebote entstehen kön-
nen. Hier stellt sich die Frage, wo die Kommunikation zwi-
schen den Bürgern und der Stadt schief gegangen ist. Denn 
genau die große Nachfrage und die fehlenden Angebote führ-
ten dazu, dass sich in den letzten Jahren mehrere Vereine ge-

gründet haben, die sich für eine große Queerszene einsetzen.  
Der 22-jährige Veit Pürsing vom Queerkompass Greifswald 
begrüßt die Gründungen von Polyform, Treff MalAnders 
und seinem Verein sehr. „Jetzt wird langsam was auf die Bei-
ne gestellt. Vorher war die Arbeit im Bereich der Schwulen- 
und Lesbenszene sehr schleppend. Es gab einen Stammtisch 
und eine Party der Gender Trouble AG und das war alles, was 
man gehört hat.“ Die Vereine möchten eine gute Zusammen-
arbeit wahren. Die Grundbasis haben sie beim Welt-Aids-Tag 
mit einer Spendenaktion Anfang Dezember geschaffen.
Greifswalds homosexuelle Szene hat eine Aufwertung er-
fahren und geht über die bloßen Partys hinaus. Mittlerweile 
sind Lücken geschlossen worden. Mit dem Queerkompass 
wird ein ausgiebiges Angebot für Präventionsarbeit, Coming- 
Out- Beratung und Jugendtreffs bereitgestellt. Der „Treff 
MalAnders“ bezieht im Gegensatz zu den anderen Initiativen 
bewusst auch ältere Generationen in die Szene mit ein. Poly-
form verbindet Kunst mit der homosexuellen Szene.
Greifswald erfährt eine kulturelle Bereicherung und es ist für 
das kommende Jahr zu hoffen, dass sich die Strukturen inner-
halb der Initiativen ausbauen und weiter verfestigen. Somit 
könnten zum einen homosexuell lebende Menschen weitere 
Möglichkeiten wahrnehmen und für sich nutzen.
Die vorher fehlende Vielseitigkeit und bloße Konzent-
ration auf Partys kann aufgehoben werden und eine Eta-
blierung von Angeboten für Homosexuelle wäre mög-
lich, die mehr Bereiche des Lebens abdecken könnte. 
Die wichtigste Chance, die besteht wäre jedoch, dass Homo-
sexualität seine negative Konnotation verliert. Frische queere 
Ideen, mehr mutige Farbbekennung und viel mehr Möglich-
keiten sind das angestrebte Ziel für Greifswald.

Quellen: Bundeszentrale für politische Bildung; Coming Out Day e.V.; Pro Juventute – Beratung + 147; 

Homosexualität wurde im Jahr 2010 
in 79 Staaten und Territorien straf-
rechtlich verfolgt. Im Vergleich zu 
2009 hat nur Indien diese Verfolgung 
abgeschafft.

In momentan 23 Staaten wird die gleichge-
schlechtliche Liebe mit einer Freiheitsstrafe 
von elf Jahren bis lebenslänglich geahndet.

Von den 63  000 Lebenspartnerschaften wurden 19  000 
als eingetragene Lebenspartnerschaften verzeichnet.

Es ist in Deutschland keine gleichgeschlechtliche Ehe möglich, 
sondern nur eine eingetragene Lebenspartnerschaft und hetero-

sexuellen Ehen rechtlich nicht gleichgestellt.

2009 gab es mindes-
tens 63  000 gleich-
geschlechtliche Le-
benspartnerschaften; 	
41 Prozent zwischen 
Frauen.
In Deutschland darf in einer gleich-
geschlechtlichen Partnerschaft nur 
ein Lebensgefährte ein Kind adop-
tieren, nicht das Paar an sich.

Das Grundgesetz verbietet Ungleichbehandlung 
wegen dem Geschlecht, aber es enthält kein Ver-
bot der Ungleichbehandlung wegen sexueller Ori-
entierung.

Eine Familie, die beispielsweise 
aus zwei Müttern und zwei Kin-
dern besteht erhält keine Famili-
enkarte für Museen oder die Fahrt 
mit öffentlichen Verkehrsmitteln.

Nach einem Urteil 
des Europäischen Ge-
richtshofes sind Le-
benspartnerschaften 
in den Ländern der 
Europäischen Union 
den Ehen gleichzu-
setzen. Deutschland 
erhielt daraufhin eine 
Rüge, dennoch ist die-
se Richtlinie bislang 
nicht in allen Bundes-
ländern um 	    
gesetzt worden.

Aktuell wird in 7 Staaten 
noch die Todesstrafe über 
Homosexuelle verhängt. 
Dazu gehören Iran, Maureta-
nien, Jemen, Nigeria, Saudi-
Arabien, Somalia und Sudan.

Nordamerika und Europa sind die einzigen Regionen  
		  bei denen in allen Staaten die Homosexualität legal ist.

Russland und die Uk-
raine erlauben die 
gleichgeschlechtliche 
Liebe zwar, jedoch 
wird in beiden kein 
einziger in Betracht 
gezogener Faktor des 
Indexes erfüllt.

Lesbische und schwule Jugendliche im Alter von 12-
15 Jahren haben eine vier- bis sechsmal so hohe Suizid-

rate im Vergleiche zu heterosexuellen Jugendlichen.
Unter den Nationalsozialisten wurden homose-
xuelle Männer von Nazis mit einem rosa Winkel 

gekennzeichnet und in Konzentrationslager gesteckt. Tausende wurden entweder ermordet 
oder zwangskastriert. Homosexuelle Frauen als „Asoziale“ eingesperrt und in Konzentrations-
lager-Bordellen zwangsprostituiert.
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 ür viele in Deutschland und Europa ist es kaum vor-
stellbar, sich für seine Liebe verstecken zu müssen, 
doch in über 18 Staaten der Welt stehen homosexu-

elle Handlungen unter Todesstrafe oder lebenslanger Haft. 
Selbst im aufgeklärten Deutschland stellt das Outing einen 
schwierigen Schritt dar. Robert* wollte nicht mit uns per-
sönlich sprechen, sondern lieber anonym bleiben. Er erzählt, 
dass er schon seit frühester Kindheit das Gefühl gehabt hät-
te anders zu sein. Dies wurde ihm am Beginn der Oberstufe 
dann richtig bewusst: „Als alle Jungen anfingen zu sagen: 
Boa, das Mädchen ist echt hübsch. Ich empfand aber immer 
etwas anderes.“ Zudem berichtet Robert, dass er schon im-
mer einen besseren Draht zu Mädchen gehabt hätte. „Ich hat-
te viele Freundinnen, aber eher weniger Freunde.“
Outing kann ein schleichender Prozess sein, aber auch schlag-
artig einsetzen. So zum Beispiel bei dem Studenten Tommy: 
Er lebt mittlerweile offen homosexuell und sieht auch keine 
Probleme darin. „Ich lebe so, wie ich es will. Ich brauche 
mich nicht zu verstecken, nur weil ich homosexuell bin.“ 
Zum ersten Mal bemerkt hat er seine Homosexualität mit 
einer Freundin auf der Straße, als beide einem Mann hinter-
her schauten. Sie kommentierte den Vorfall mit: „Ich wollte 
schon immer einen schwulen besten Freund haben.“ Tommy 
legt auf die Meinung anderer zu seiner sexuellen Orientie-
rung keinen Wert. Es ist ihm egal, was Menschen über ihn 
denken. Daher betrachtet er seinen Alltag als sehr entspannt 
und leicht. Robert hat diese Phase noch nicht erreicht. Er hat 
„eine generelle Angst vorm anders sein“ und „davor, dass sich 
die Familie abwendet und nicht versteht, dass man ja den-
noch ein Mensch ist und sich nicht verändert“ hat. Das wirkt 
sich natürlich negativ auf das gesamte Verhalten und Selbst-
bewusstsein aus. „Wenn man sich geoutet hat, versteckt man 
sich nicht mehr so zwanghaft vor der Familie und dem Freun-
deskreis. Es stärkt auch das Selbstbewusstsein“, ist Tommy 
der Meinung. 
Doch was bewegt einen Menschen dazu, sich zu offenbaren 
oder eben nicht? Auch Robert muss sich langsam dieser Fra-
ge stellen. Für die öffentliche Bekenntnis über seine sexuelle 
Orientierung müsste er „die Sicherheit haben danach nicht 
alleine zu sein, nicht gemieden und ausgestoßen“ zu werden.

Vor allem  von denen, die er liebt. Ein Grund sich nicht zu 
outen ist für ihn zudem der Zweifel, dass sich seine sexuelle 
Orientierung im Laufe der Pubertät wieder ändern könnte: 
„Ich möchte mich noch nicht ins Aus stellen durch ein Ou-
ting, nur um am Ende zu sagen: Hey, nee, ist doch nicht so.“ 
Der Grund für Tommy sich zu seiner Homosexualität offen 
zu bekennen war einerseits das Gefühl der Erleichterung und 
der Bestätigung, andererseits hatte er zu diesem Zeitpunkt 
seinen ersten Freund. Jedoch plädiert er dafür den richtigen 
Zeitpunkt abzuwarten: „Bei sehr konservativen Eltern würde 
ich keine Tür eintreten, man muss sie langsam an diese The-
matik heranführen.“ Doch so lange man diesen richtigen Zeit-
punkt nicht gefunden hat, muss man sich im Alltag oftmals 
tarnen. Robert selbst versucht hetero zu wirken und „The-
men wie Mode, Kultur – also alles Mädchenhafte – gar nicht 
anzusprechen.“ Oft meidet er auch einfach die Jungs in seiner 
Klasse. Er versucht auch nichts an sich heran zu lassen, was 
mit Homosexualität zu tun hat, vor Angst, andere könnten 
sein schwul sein bemerken. Seine Maskerade ist mittlerwei-
le so perfekt, sodass er selbst behaupten kann, dass es keine 
Verdächtigungen und Beweise gäbe und „selbst wenn, wären 
es ja sicherlich nur Gerüchte.“ Auch Tommy hat nicht immer 
zugeben wollen, dass er homosexuell ist. „Anfangs hab ich 
mich immer gewehrt und habe es abgestritten, aber nach und 
nach machte ich mir keine Gedanken mehr darüber.“ 
Fühlt man sich als Homosexueller gesellschaftlich ausge-
grenzt oder hat es immer nur den öffentlichen Anschein? 
„Dazu kann ich nichts sagen, da ich nicht das Gefühl habe, 
dass Homosexualität bereits integriert wäre“, bedauert Ro-
bert, ist aber auch der Meinung, dass „sich auch die homo-
sexuelle Szene ändern müsste“ um mehr Akzeptanz zu er-
fahren. Bislang ist er nicht davon überzeugt, dass er im Falle 
seines Outings integriert wäre. Tommy fühlt sich größtenteils 
von der Gesellschaft toleriert, allerdings ist auch er der Mei-
nung, dass es noch lange keine vollständige Integration gege-
ben hat. Er bemängelt zum Beispiel, dass es für Homosexuel-
le nicht möglich ist Blut zu spenden, da sie in der Medizin als 
Risikogruppe gelten. „Heterosexuelle sind es ebenso“, sagt er. 
„Es herrscht eben noch zu viel Irrglaube und Vorurteile über 
dieses Thema.“, fügt Robert abschließend hinzu.

Tommy und Robert* sind schwul, doch nur einer von ihnen lebt seine Homosexu-
alität offen aus. Wie sie zu ihrem Outing stehen, wie dies ihren Alltag beeinflusst 
und auf welche Probleme sie dabei stoßen, erzählen sie moritz im Gespräch.

Feature: Luise Röpke & Laura-Ann Schröder   //   Grafik: Ronald Schmidt

»  Ich lebe so, 
wie ich es will «
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Was reizt Sie an diesem Beruf?
Ich habe Literaturwissenschaften in Duisburg studiert und 
schon immer den Plan B gehabt ein Antiquariat zu eröffnen.
Wenn man einmal in Bibliotheken war, hemmungslos in alten 
Beständen wühlen durfte, entwickelt man eine Begeisterung 
für alte Bücher. Der Einband aus Leder 
und die Seiten machen Lust es anzufas-
sen und Vergnügen darin zu blättern. 
Nachdem ich gemerkt habe, dass der 
Lehrerberuf nichts für mich ist, habe 
ich mich nach einem geeigneten Ort 
dafür umgesehen. Greifswald ist die 
perfekte Stadt dafür.
Wie kam das Geschäft in der Stadt an?
Das Geschäft lief zunächst ganz gut. 
Am Anfang waren wir hier noch zu 
fünft und haben  sehr viel Umsatz ge-
macht. Das ging dann allerdings konti-
nuierlich abwärts und seit 2008 bin ich 
alleine im Laden.
Worauf haben Sie sich spezialisiert?
Meine Vorliebe ist die Literatur der 
Jahrhundertwende. Danach habe ich 
auch meinen Bücherbestand ausgerich-
tet. Vorne im Laden hatte ich jedoch 
ein kleines Brettchen reserviert für regional-historische Titel. 
Ich habe aber gemerkt, dass die Nachfrage enorm groß war, 
sodass aus der kleinen Ecke später viele Regale wurden. So 
kam es dazu, dass Pommern mein Schwerpunkt wurde.
Wie sahen Ihre typischen Stammkunden aus?
Stammkunden gab es, aber sie wurden mit der Zeit immer 
weniger. Diese sammeln dann auch schon lange und wenn 

man sie, wie ich, 17 Jahre bedient, dann ist ihre Sammlung 
irgendwann vollständig. Wir haben einfach zu gut gearbeitet.
Wie sieht es mit Studenten und Professoren aus?
Das Thema Regionalgeschichte ist an eine bestimmte Al-
tersgruppe gebunden, aber auch jüngere Leute haben sich 

hierhin verirrt. Besonders am Anfang 
haben wir uns bemüht beschädigte  
Lehrbücher zu besorgen um sie billiger 
anbieten zu können. Das wurde aber 
nicht  angenommen, weil die Bücher 
den Studenten dann doch zu abge-
nutzt waren. Die Professoren waren 
auch nicht ausschlaggebend, denn die 
haben sich ihre Handapparate von der 
UB bestellt.
Warum mussten Sie Ihren Laden 
schließen?
Der Umsatz ist zurück gegangen und 
es hat sich nicht mehr gelohnt. Das ist 
nicht die Schuld der Greifswalder Bür-
ger. Der Markt und die Vertriebswege 
haben sich einfach geändert. Der Buch-
handel läuft verstärkt übers Netz.
Was soll in Zukunft mit den Räum-
lichkeiten geschehen?

Es wird vermietet an die grüne Jugend, die grüne Hochschul-
gruppe, den Kreisverband sowie die Kreistagsfraktion der 
Grünen. Danach muss die Steinbeckerstraße wohl umbe-
nannt werden in die „grüne Straße“.
Was planen Sie für die Zukunft?
Ich beschränke mich jetzt auf den Versandhandel, Rech-
nungskunden und dergleichen über meine Internetseite. 

Nach 17 Jahren muss das auf pommersche Geschichte spezialisierte Antiquariat 
Rose schließen. Dr. Ulrich Rose ist heimlicher „Weihnachtself“ mit einer Vorliebe fürs 
Verpacken und Verschicken, übt sich in Anpassung und Durchhalten.  

Bericht: Gjorgi Bedzovski & Johanna Düwel   //   Fotos: Johanna Düwel

» Es ändert sich nichts –
außer dass wir schließen «

Anzeige

Dr. Ulrich Rose, 53

Antiquar und bekanntes Gesicht aus der Kom-
munalpolitik und Kultur
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u bist Asylbewerber und dies ist kein Hotel“, soll 
Rainer Plötz, Amtsleiter des Ordnungsamtes Dem-
min, während einer Kundgebung im Oktober vor 

dem Asylbewerberheim in Jürgenstorf gesagt haben. Wie ein 
Hotel sieht der stereotype DDR-Plattenbau wirklich nicht 
aus. Die triste, graue und mit Satellitenschüsseln gespren-
kelte Fassade wird durch graue Nebelschleier verdunkelt, die 
sich an diesem Tag durch den Ort in Vorpommern ziehen. 
Ausgerechnet an der „Straße der Initiative“ gelegen, spiegelt 
der marode Zustand des Gebäudes eine Ironie wider, die von 
den ratlosen, müden Blicken der rund 200 Bewohner unter-
stützt wird. Die aus dem Hintergrund schallenden Klänge der 
Ostseewelle, der locker-fröhliche pommersche Akzent wer-
kelnder Handwerker am Nachbarhaus und der Blick auf die 
Platte ergeben ein abstruses Bild.
In diesem Heim lebt Katayoun Housseini seit 16 Monaten. 
Die gebürtige Iranerin umgibt auf den ersten Blick, trotz 
ihrer 1,60 Meter Körpergröße, eine Aura der Entschlossen-
heit. Ihr gezwungenes Lächeln verrät jedoch etwas anderes 
und ihre Fassade bröckelt allmählich. In schwarzen Jeans, 
Lederstiefeln und königsblauer Fleecejacke gekleidet, hält sie 
sich nervös an ihrer silbrig schimmernden Blumenkette fest, 
während sie mit leiser und zittriger Stimme im gemischten 
Deutsch-Englisch ihre Geschichte erzählt. Katayoun hat sich 
in ihrer Heimat für Frauen stark gemacht, Frauenhilfsprojek-
te ins Leben gerufen und betreut. Politisch verfolgt, verließ 
sie mit ihrer achtjährigen Tochter den Iran im Glauben an 
eine bessere Zukunft in Deutschland. Doch nun hinterfragt 
sie die Situation Deutschlands als asylgewährender Staat, in 
dem sie zwar sicher, jedoch nicht frei sei. „Wir sind hier sehr 
isoliert und haben keinen Kontakt zu anderen Menschen au-
ßer den Heimleitern“, erzählt sie.
In dem aus vier Etagen und einem Keller bestehende Gebäu-
de leben unter anderem Flüchtlinge aus Ghana , Indien, dem 
Iran, Serbien oder Russland, wobei 90 Prozent aus Afgha-
nistan stammen. Jede Etage des seit knapp einem Jahrzehnt 
bestehenden Heims ist in zwei Korridore aufgeteilt, auf de-
nen mehrere Bewohner wohnen. Pro Korridor gibt es eine 

Küche sowie ein Gemeinschaftsbad mit vier Waschbecken. 
In der Küche sind lange Wartezeiten vorprogrammiert. In 
Katayouns Küche gibt es nur zwei funktionierende Herdplat-
ten, was eine zusätzliche Verlängerung mit sich bringt. Auf 
beengte Wohnzustände folgen schlechte infrastrukturelle 
Gegebenheiten, denn Jürgenstorf ist eine kleine, 1 100 Ein-
wohner fassende Gemeinde im Landkreis Mecklenburgische 
Seenplatte. Anscheinend gibt es kein Vertrauen zwischen 
Asylbewerbern und Anwohnern. Eine ältere Frau aus dem 
Heim erzählt, dass bei ihrem letzten Einkauf ihre Tasche 
vom Kassierer untersucht worden sei. Die Lage des Heimes 
erschwert den Alltag der Bewohner und fördert deren Ver-
einsamung. „Wir haben keine Sportmöglichkeiten und auch 
keinen richtigen Deutschkurs. Wenn wir ein Problem ha-
ben, können wir nicht ausdrücken, was uns fehlt. Viele hier 
schlafen den ganzen Tag, um ihre Probleme zu vergessen“, so 
Katayoun. Obwohl nur fünf Kilometer zum nächstgrößeren 
Ort Stavenhagen entfernt, liegen Welten dazwischen. Bus-
se fahren nur wenige Male am Tag, lange Wartezeiten und 
das wenige Geld erschweren die Situation. Ein erwachsener 
Asylbewerber bekommt etwa 200 Euro Sozialhilfe, für Kin-
der sind 160 Euro vorgesehen. Davon muss alles finanziert 
werden, von Busfahrten über Lebensmittel bis hin zu den 
Schulmaterialien der Kinder.
Eine weitere Belastung stellt die Bearbeitungsdauer der Asyl-
anträge dar, weil die bürokratischen Maßstäbe der Zuwan-
derungsländer, unter anderem in der Personenregistrierung, 
den deutschen nicht entsprechen. Daher leben sie teilweise 
seit Jahren in Asylbewerberheimen. Britta Heinrich, stell-
vertretende Geschäftsführerin des Kreisdiakonischen Werks 
in Greifswald, findet, dass man die Politik detaillierter hin-
terfragen solle, welches Ziel mit den Asylverfahren verfolgt 
werde. Es sei teilweise nicht gewollt, dass sich zu viele zur 
Einwanderung nach Deutschland entschließen: „Der Zulauf 
soll meiner Meinung nach dadurch eingeschränkt werden, 
dass Flüchtlinge sagen: Uns geht es hier nicht gut, das, was 
wir uns vorgestellt haben, existiert nicht.“ Deutschland solle 
seine Flüchtlingspolitik überdenken und Mecklenburg-Vor-

Die Bewohner des Asylbewerberheimes in Jürgenstorf wandten sich im Septem-
ber mit einem Brief an die Öffentlichkeit. Darin kritisieren sie die Isolation und den 
Heimzustand und fordern die Schließung. moritz war vor Ort.

Reportage: Irene Dimitropoulos, Katharina Elsner & Marlina Schell   //   Fotos: Irene Dimitropoulos

Sicher, aber 
doch nicht frei

D
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pommern über einen anderen Standort für das Heim nach-
denken. Die Unterbringung in der Gemeinschaftsunterkunft 
in Jürgenstorf sei demnach nicht förderlich für die Bewohner. 
Denn durch bloße Sanierung wäre das Problem der Isolation 
und fehlenden Integration nicht gelöst. Das Aufeinandertref-
fen verschiedenster Nationalitäten und Mentalitäten belastet 
die Bewohner. Daher findet Heinrich, dass im Falle von Jür-
genstorf eine dezentrale Unterbringung, das heißt in eigenen 
Wohnungen, gut wäre. Dies könnte in Stavenhagen gesche-
hen, da dadurch der Schulbesuch der Kinder nicht unter-
brochen werden müsste. Jedoch betont sie, dass die Asylbe-
werber nicht gleich zu Anfang in kleine und abgeschlossene 
Wohnungen untergebracht werden sollten. Daher ist die Erst-
aufnahmeeinrichtung in Horst, in der sich die nach Mecklen-
burg-Vorpommern eingeteilten Flüchtlinge die ersten drei 
Monate aufhalten, nach Heinrich „im Sinne der Flüchtlinge – 
aber nicht für Jahre.“ Diese Einrichtung stellt einen Übergang 
dar bis sie auf Gemeinschaftsunterkünfte nach bestimmten 
Prozentzahlen verteilt werden. Auch der Abgeordnete der 
Linksfraktion in Mecklenburg-Vorpommern Dr. Hikmat Al-
Sabty kritisiert die Gemeinschaftsunterkünfte. Er sprach sich 
in einer Rede im November dafür aus, dass Asylbewerber 
nach höchstens zwölf Monaten dezentral untergebracht wer-
den sollten. Er führte unter anderem die bessere Integration 
und die sinkenden Kosten, die sich dadurch ergeben würden, 
an. Auch würde der Verwaltungsaufwand zurückgehen. Er 
erwähnt des Weiteren, dass in Mecklenburg-Vorpommern 
schon die Möglichkeit der dezentralen Unterbringung be-
stünde, was aber einen kleineren Anteil verglichen zur Ge-
meinschaftsunterbringung darstelle. Dabei entscheiden die 
Landkreise und kreisfreien Städte im Einzelfall, ob eine de-

zentrale Unterbringung erfolgt. Er kritisiert daran, dass „nur 
in Ausnahmefällen ein Ausweg aus einer solchen, zugespitzt 
auch „Lagerhaltung“ genannten Unterbringung möglich ist“.
Die Beengtheit, Taten- und Perspektivlosigkeit führen auch 
zu psychischen Beschwerden unter den Bewohnern. Das 
hellhörige Haus lässt keine Privatsphäre zu. Das stelle einen 
großen Stressfaktor dar, so die Antirassistische Initiative 
Greifswald (Antira). Die Antira trifft sich seit der Wieder-
eröffnung des Greifswalder Asylbewerberheimes vor einem 
Jahr und setzt sich seitdem für die Belange der Flüchtlinge in 
Greifswald und Jürgenstorf ein. Im Zusammenspiel mit der 
isolierten Platzierung im Jürgenstorfer Heim birgt die Unge-
wissheit, ob ihnen Asyl gewährt wird, weitere Belastungen: 
„Die Bewohner leiden an Depressionen und psychosomati-
schen Störungen. Natürlich ist ein Schmerz viel präsenter, 
wenn man sonst nichts hat“, so ein Mitglied der Antira, wel-
ches anonym bleiben will. 
Ein trauriges Beispiel solcher Störungen findet sich im obers-
ten Korridor des Gebäudes in Jürgenstorf. Seit sieben Jah-
ren lebt der aus Ghana stammende Alfred bereits dort. Aus 
seinem verdunkelten, mit unzähligen Plastikflaschen gefüll-
ten Zimmer kommt der Ghanaer nicht, sondern bleibt im 
blau-grauen Trainingsanzug an der Tür stehen. Einzig seine 
Zahnlücke in einer Reihe strahlend weißer Zähne kommt 
durch seinen Mund zum Vorschein. Doch heraus kommt nur 
unverständliches Gemurmel. Obwohl anfangs gut integriert, 
„resignierte er im Laufe der Zeit, er hat keinen Aufenthalts-
status und lebt in einem schwebenden Raum“, erzählt Britta  
Heinrich. Bei ihm zeigen sich die Folgen der Isolation und 
dass es im Heim keinen gibt, der seine Sprache spricht. Doch 
nicht nur er, sondern auch andere Bewohner benötigen Hil-

Katayoun Housseini, 

44

ist mit ihrer Tochter 
aus dem Iran geflohen

Die Familien leben auf engstem Raum zusammen, jedoch haben sich auch unter ihnen Freundschaften gebildet
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fe. Das Psychosoziale Zentrum für Migranten e.V. (PSZ) in 
Greifswald ist die erste Anlaufstelle für Migranten in Jürgen-
storf, Greifswald, Anklam und Stralsund. Sie betreuen auch 
dezentral Untergebrachte in Demmin und Malchin. Dieses 
ist neben dem Flüchtlingsrat in Schwerin und der Caritas, 
einer der gemeinnützigen Vereine, die sich um die Belange 
der Asylbewerber in Mecklenburg-Vorpommern kümmern. 
Doch das PSZ verfügt über geringe Kapazitäten. Lediglich 
drei Mitarbeiter müssen die Flut hilfsbedürftiger Asylbewer-
ber bewältigen. Nur einmal wöchentlich findet in Jürgenstorf 
eine Betreuung statt. So kann nicht auf alle Bedürfnisse der 
Bewohner eingegangen werden. 
Auch Kinder flüchtender Familien sind betroffen. Je später 
der deutsche Zweitsprachenerwerb anfängt, desto größer ist 
die Wahrscheinlichkeit mit sprachlichen Rückständen den 
Mitschülern zu unterliegen. Noch toben sie unbeschwert 
durch die als Spielplätze fungierenden Flure des Heims. 
Doch auch sie leiden: „Die Kinder besitzen zwar oft mehr 
Ressourcen zur Stressbewältigung, da sie durch den Schul-
besuch mehr soziale Unterstützung erhalten, aber keinem 
Kind fällt es leicht, die Eltern so hilflos und krank zu erle-
ben. Viele Kinder sind gezwungen, die Erwachsenenrolle zu 
übernehmen, da die Eltern krankheitsbedingt nicht in der 
Lage sind der elterlichen Fürsorge nachzukommen“, meint 
Heinrich. Dagegen betont Katayoun, dass es ihr „jeden Tag 
schwer fällt aufzustehen, da sie keine Planungen für den Tag 
hat.“ Ihr typischer Tagesablauf besteht nur aus Einkaufen und 
Kochen, obwohl sie in ihrer Heimat Übersetzerin und Leh-
rerin war. Sie würde gerne Kinderliteratur übersetzen. „Ich 
mache mir Sorgen um meine Zukunft und um die meiner 
Tochter“, fasst sie zusammen. Außerhalb dieses Beratungsan-

gebotes stoßen die Heimbewohner schnell an ihre Grenzen. 
Sie haben kein Anrecht auf Deutschkurse. Erst wenn sie ei-
nen Aufenthaltsstatus bekommen, steht ihnen Unterricht zu. 
Das ist ein entscheidender Faktor, der in Jürgenstorf zu kurz 
kommt. „Sprache ist der Schlüssel zur Integration“, so die bei-
den Deutsch-als-Fremdsprache-Studierenden Stefanie und 
Christine, die ehrenamtlich im Greifswalder Asylbewerber-
heim Unterricht geben. Auch der Greifswalder Arbeitskreis 
Kritischer Juristen (AKJ) setzt sich für die Bewohner des 
Asylheimes in Greifswald ein und bietet Hilfe bei Verständ-
nisproblemen im juristischen Bereich an. Obwohl die Kund-
gebung vor dem Jürgenstorfer Heim bereits erste Früchte 
bezüglich freiwilliger Helfer getragen hat, verhindert die Ab-
geschiedenheit des Ortes weitere Initiativen. In Jürgenstorf 
gibt es keine Antira-Gruppe, keine ehrenamtlich arbeitenden 
Studenten und keinen AKJ. 
Die Auswirkungen dieser Defizite zeichnen die Gesichter 
der Bewohner. Ob ein Asylbewerberheim einem Hotel glei-
chen sollte, darüber lässt sich streiten. Deutschland hat sich 
als Vertragsstaat internationaler Menschenrechtsabkommen 
der Achtung und Förderung von Menschenrechten ver-
pflichtet. Doch scheint diese Verpflichtung realpolitischen 
Begebenheiten zu weichen. Die Veröffentlichung des offenen 
Briefes hat anscheinend einen kleinen Stein ins Rollen ge-
bracht. Laut Manfred Peters, Leiter des Regionalstandortes 
Demmin, wird das Heim einer Prüfung unterzogen. „Eine 
Entscheidung solle noch dieses Jahr getroffen werden.“ Ent-
weder wird das Heim saniert oder es wird nach geeigneteren 
Standorten gesucht. Katayoun hofft auf bessere Chancen und 
auf eine Zukunft in Deutschland, denn „We all are humans, 
we all deserve respect.“
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ist seit 1994 im Kreis-
diakonischen Werk 
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Bundesweit Mecklenburg - Vorpommern

Flüchtlinge in Deutschland & MV – 2011 
Zusammenstellung: Marlina Schell & Daniel Focke  //   Grafische Gestaltung: Daniel Focke

Unterbringung der Asylsuchenden 
Die einzelnen Aufnahmequoten pro Bundesland 
werden anhand von Steuereinnahmen und Ein-
wohnerzahl bestimmt.

Quellen: Bundesministerium für Migration und Flüchtlinge;  Flüchtlingsrat MV; Antwort auf kleine Anfrage (Die Linke) im Landtag MV - Drucksache 6/46 - 27.10.2011

Hauptherkunftsländer
der Asylbewerber

Afghanistan 	 18,2 %
Irak		  13,5 %
Serbien 		    7,7 %
Iran		    7,3 %
Syrien		    5,9 %
Pakistan 		    4,8 %
Russische Föder.	   3,8 %
Türkei		    3,6 %
Kosovo 		    3,1 %
Mazedonien 	   2,3 %
Sonstige 		  29,8 %

Horst (Erstaufnahmeeinrichtung/	   166	
Landesgemeinschaftsunterkunft) 
Ludwigslust		      81
Parchim			       83
Wismar			     115 
Bad Doberan		      97 
Rostock			       97
Jürgenstorf		    153
Neubrandenburg		    162
Stralsund			       70
Greifswald		      90
Anklam			       70

36 583  Erstanträge	
35 981  Entscheidungen über Asylanträge	
               davon als Sachentscheidungen:	
     553  Anerkennungen
               als Asyberechtigte
  5 467  Gewährungen von
                Flüchtlingsschutz
  2 282  Abschiebungsverbote
19 530  Ablehnungen	
  8 149  davon formelle
               Entscheidungen 
                (anderer Staat zuständig,
                   Antragsrücknahme,  etc.)

21,32 %

4,82 %

3,35 %
2,10 %

1,24 %

Bremen
1,24 % 3,12 %

2,97 %

Hamburg
2,97 %

2,83 %

15,12 %

7,21 %

5,23 %

Berlin
5,03 %

12,80 %

9,33 %

Flüchtlingsheime 
und Flüchtlinge 
in MV

Personen in 
dezentraler  

Unterbringung 
(je Landkreis/Stadt)Gemeinschaftsunterkunft und untergebrachte Personen

  67 
 (Schwerin)

  93

  41
  90
  76

126

  44

  32

Insgesamt				         1 753
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Feuilleton

Farbtupfen | Das Atelierprojekt PIX gehört zu den aktivsten Gestaltern der Greifswalder Kunstszene. 
Ihre aktuelle Austellung „Öfters denk ich wie‘n Maler“ kombiniert  Installationen, Gemälde und Texte. 
So verwendete die Künstlerin Beate Wurster für ihr Werk „Und Tschüß“ handelsübliche Teebeutel, um 
auf ihnen alltägliche Botschaften festzuhalten. Diese und andere bunte Tupfer im grauen Winter sind 
noch bis Januar im Literaturzentrum Vorpommern, Bahnhofstraße 4/5, zu sehen. Foto
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kulturnotizen
Pommerns vergessene 
Kolonie

Wenn sich eine Stadt im brasiliani-
schen Bundesstaat Santa Catarina 
selbst als „deutscheste Stadt“ des 
Landes bezeichnet, dann steckt 
vermutlich mehr dahinter als eine
Vorliebe für Volksmusik und Sau-
erkraut. So auch im Falle von 
Pomerode. Das 27 000 Einwoh-
ner-Städtchen ist ein original hin-
terpommersches Gewächs, ge-
gründet 1861 von Kolonisten aus 
Dörfern mit klangvollen Namen 
wie Pyritz oder Stolp. Wer sich 
hinterpommersche Landwirte in 
schwülen Tropen schwer vorstel-
len kann, dem sei die Fotoaustel-
lung „Pommern unter dem Kreuz 
des Südens“ in der kleinen Rat-
hausgalerie zu empfehlen. Bis zum 
10. Februar zeigt der Fotojourna-
list Hans-Joachim Musilinski hier 
Impressionen aus Pomerode.

��

��

�

�Dreifaltigkeit in der 
Bildenden Kunst

Aller guten Dinge sind ja bekannt-
lich drei. So dachte auch die Gale-
rie Hubert Schwarz und packte mit 
Michael Soltau, Ernst Hesse und 
Kai Klahre gleich drei Vertreter der 
bildenden Kunst in eine gemeinsa-
me Ausstellung. Soltau, geboren 
1953, ist Professor für Bildende 
Kunst, visuelle Medien und Didak-
tik am Caspar-David-Friedrich-In-
stitut Greifswald und steuert Foto-
grafien sowie Videoinstallationen 
bei. Die Skulpturen kommen aus 
der Werkstatt des in Düsseldorf le-
benden Objektkünstlers Ernst Hes-
se, Jahrgang 1949. Deutlich jünger 
ist der dritte Künstler im Bunde, 
Kai Klahre aus Nürnberg. Die Ma-
lereien des 30-jährigen runden die 
noch bis zum 21. Januar nächsten 
Jahres zu bestaunende Ausstel-
lung ab.

Deutsch-Polnischer 
Förderpreis vergeben

Der Förderpreis „Für Verdiens-
te um die deutsch-polnische Zu-
sammenarbeit“ der Sparkasse 
Vorpommern ging in diesem Jahr 
erstmalig an zwei Personen. Jo-
anna Judkowiak, Doktorandin 
am Germanistischen Institut der 
Universität Szczecin, und Phil-
ipp Dreesen, wissenschaftlicher 
Mitarbeiter am Lehrstuhl für Ger-
manistische Sprachwissenschaft 
an der Universität Greifswald, er-
hielten die Auszeichnung als Wür-
digung ihres Engagements zur 
besseren Verständigung beider 
Länder.  Die Ergebnisse ihrer Ar-
beit präsentierten sie der Preisver-
leihung in einem Vortrag mit dem 
Titel „Die Ordnung des Wissens 
über die Nachbarn oder Was wis-
sen polnische und deutsche Schü-
ler nach der Schullektüre?“.

Mitmach-Museum 
gescheitert

Das frühere Kino „Theater der 
Freundschaft“ in der Langen Stra-
ße bleibt weiterhin leer. Eigentlich 
wollte der Verein „Kindermedien-
zentrum“ in den seit Mitte der 90er 
Jahre leerstehenden Räumlichkei-
ten ein Kinder-Mitmach-Museum 
eröffnen. Diese Pläne sind nun 
gescheitert. Aktuell suche die elf-
köpfige Gruppe ein neues Domi-
zil, teilte die Vereinsvorsitzende 
Claudia Kreber der Ostsee-Zei-
tung mit. Auch bedauerte sie die 
zweijährigen, nun ergebnislosen 
Verhandlungen. So ist der Gebäu-
deeigentümer, die Kieft und Kieft 
Immobilienverwaltung in Lübeck, 
zwar bereit, das Gebäude zu ver-
kaufen, ein Grundbucheintrag be-
sagt jedoch, dass bewegte Bilder 
in dem Kinosaal nicht mehr ge-
zeigt werden dürfen.

Flandziu auf der 
Spurensuche

  
Das Warten hat ein Ende: „Fland-
ziu– Halbjahresblätter für Literatur 
der Moderne“, herausgegeben 
vom Greifswalder Anglistikprofes-
sor Jürgen Klein, erscheint aktuell 
zum zweiten Mal in diesem Jahr. 
In der 280 Seiten starken Doppel-
ausgabe wird unter anderem die 
Renaissance, welche der gebürti-
ge Greifswalder Wolfgang Koep-
pen in den letzten Jahren erfuhr, 
beleuchtet. Hierzu vergleicht der 
Schriftsteller Jan Decker Koeppen 
unter anderem mit Peter Hacks. 
Eine gewagte Verknüpfung zwi-
schen dem „pommerschen Ham-
let“ und dem „sozialistischen Goe-
the“ , ganz im Sinne von Flandziu. 
Der Name der Zeitschrift, die seit 
2004 erscheint, bezieht sich auf 
ein Wesen aus einem von Koep-
pens expressionistischen Werken.

Klage gegen das  
Bildungsministerium

Der Aufsichtsrat der Theater Vor-
pommern GmbH geht beim Streit 
um das Theatermanagement Vor-
pommern UG in die Offensive.   
Hintergrund ist die geplante Fusion 
vom Theater Vorpommern und der 
Vorpommerschen Landesbühne 
Anklam. So legte der Rat den Ge-
sellschaftern, den Städten Greifs-
wald und Stralsund sowie dem 
Landkreis Vorpommern-Rügen 
nahe, vor dem Verwaltungsgericht 
eine Untätigkeitsklage gegen das 
Bildungsministerium einzureichen. 
Wie der Aufsichtsratsvorsitzende 
Eckehard Nitschke Ende Novem-
ber mitteilte, koste die bis dato 
nicht genehmigte Zusammenle-
gung das Theater Vorpommern 
15  000 Euro pro Monat. Die Sum-
me werde durch Gehaltsverzicht 
der Mitarbeiter aufgebracht.
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Am ersten Novemberwochenende beehrte Moderator und Musiker Tex das Café 
Koeppen. Im Anschluss an das ausverkaufte Konzert ergründete moritz Ver-
gangenheit, Gegenwart und Zukunft des Liedermachertums.

Interview: Sophie Lagies   //   Fotos: Patrice Wangen

» Die Musik ist im 
Grunde das Zentrale «

Auffällig ist, zumindest für uns Kleinstädter, dass du dei-
ne Konzerte nicht nur in den Metropolen Deutschlands 
spielst, sondern auch kleine Städte wie gestern Wismar 
und heute Greifswald besuchst. Sind die Kleinstadtmen-
schen vielleicht ein dankbareres Publikum?
Wir haben eigentlich die Erfahrung gemacht, dass es leichter 
ist in Großstädten Konzerte zu spielen. Was sich aber in Wis-
mar und auch hier gezeigt hat, meine Sachen funktionieren 
sehr gut mit Studentenpublikum. Denn Studenten haben die 
Zeit und den Spaß sich intensiv mit den Texten zu beschäf-
tigen. Außerdem sind studentische 
Zusammenhänge auch noch mehr in 
solchen Blasen organisiert, also so ein
Freundeskreis von acht bis fünfzehn 
Leuten. Und das ist auch etwas, das 
man spürt, dass da eben größere Grup-
pen gekommen sind. Und das passt 
irgendwie sehr gut zu dem was ich ma-
che.
Du hast Mathematik studiert und als 
Programmierer gearbeitet, heute be-
schäftigst du dich vornehmlich mit 
Worten und Musik. Wo liegen da die 
Gemeinsamkeiten zwischen diesen 
beiden Welten?
Es war nicht so, dass ich eine lupenrei-
ne Karriere hatte und dann irgendwann 
gedacht hab, jetzt mach ich mal etwas 
anderes. Seit ich 14 war, ist die Musik 
im Grunde das Zentrale. Ich hab zwar 
auch mit Leidenschaft Mathe studiert und auch sehr gerne
gearbeitet, aber selten ganztags. Das Neue an der Situation 
ist daher, dass ich das Technische vor ungefähr einem Jahr 
ganz aufgegeben habe. Bei TV Noir arbeite ich als Firmen-
chef nicht nur künstlerisch, man stellt sich das kreativer vor, 
als es tatsächlich ist. Ich glaube als reiner Musiker würde es 
mich auch nicht so glücklich machen.Du hast gefragt ob es 
dort nun Gemeinsamkeiten gibt – ich habe so lange Mathe 
studiert, dass ich egal was ich mache, das als Mathematiker 
tue. Im Studium ging es oftmals darum, etwas zu beweisen. 

Das liegt nicht immer auf der Hand, man hat aber schon ei-
nen Verdacht, man spielt ein bisschen herum und erarbeitet 
sich irgendwie einen Zugang. Und auf einmal „schnackelts“, 
wie man auf Bayrisch sagt. Dieser Prozess ist ganz ähnlich wie 
bei der Musik, wenn man so ein wenig auf dem Klavier rum-
probiert. In der Mathematik macht man es eleganter, kürzer 
und bei der Musik feilt man an den Worten und bastelt an 
der Harmonik.
Wie fühlt es sich für dich persönlich an, diese Sekunden 
nach dem Beenden eines Liedes, die Augen lösen sich vom 

inneren Film und betrachten einen 
Raum voller Augenpaare, die auf dich 
gerichtet sind?
Ich wünschte es wäre so wie du sagst, 
aber es ist sehr schwierig die Leute zu 
vergessen. Es ist oft so, dass ich mir 
sehr bewusst bin, wer da alles zuhört 
und eher keinen intimen Kontakt zur 
Musik habe. Vielleicht geht es anderen 
Musiker damit anders, aber mir fällt es
oft schwer den Kontakt zur Musik zu 
erhalten. 
Und was spielt sich in deinem Kopf 
ab, wenn die Menschen deine Texte 
lauthals mitsingen?
Ja man schreibt da so seine eigenen Ge-
danken und Gefühle auf, und es ist eh 
schon total privilegiert das Gefühl zu 
haben, dass es jemanden interessiert. 
Aber dann in diesen Momenten zu spü-

ren, dass jemand es so oft gehört hat, dass er sich das Wort für 
Wort eingeprägt hat, das macht eine tiefe Verbindung. Das ist 
so ein Urgefühl, nach dem man immer strebt, dass man etwas 
schafft, was über den eigenen Kosmos hinausgeht, andere
mitnimmt und berührt.
Heute war „Goldene Jugend“ deine Vorband, auch du hast 
schon die Rolle der Vorband für andere Künstler einge-
nommen. Wie wichtig schätzt du diese Erfahrung ein?
Ich habe mir abgewöhnt darüber nachzudenken was wichtig 
ist. Durch TV Noir habe ich sehr viele Musiker kennenge-

Tex (Christoph Drieschner), 

ist Singer-Songwriter und Moderator der 
Musik-Talkshow TV Noir, der sich nun auf Tour 
befindet – unter anderem in Greifswald
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lernt, und habe dabei gemerkt, wie befriedigend es ist, hängt
ganz wenig davon ab wie erfolgreich es letztlich ist. Viele Mu-
siker erzählen mir auch, je erfolgreicher das Ganze wird, des-
to weniger steht die Musik im Vordergrund. Man sollte sich 
dabei vor allem darauf fokussieren, was in den Momenten 
schön ist und sich daran festhalten, das würde ich jedem ans 
Herz legen. Wenn man den Musiker mal als Krieger betrach-
tet, dann könnte man sagen, dass es gut ist auf unterschiedli-
che Arten zu kämpfen.
Die meisten Singer/Songwriter bewegen sich momentan 
in den Mittzwanzigern. Macht es dich manchmal wehmü-
tig, wenn du bedenkst, was eventuell passiert wäre, wenn 
es vor 15 Jahren schon ein Format wie TV Noir gegeben 
hätte?
Ich würde auf jeden Fall sagen, dass es gut ist, wie ich meinen 
Weg gegangen bin. Ich bin heilfroh, dass ich vor 15 Jahren 
nicht hauptberuflich Musik gemacht habe, auch wenn ich das 
damals natürlich sehr gerne gemacht hätte. Aber vor allem 
für TV Noir tut es mir sehr gut, dass ich fünf Jahre lang für 
eine Softwarefirma gearbeitet habe, gelernt habe ein Team zu 
führen und Erfahrungen gesammelt habe. Diese Doppelge-
schichte ist für mich wirklich perfekt.
Aus jedem Winkel unseres Landes sprießen derzeit neue, 
sehr talentierte Liedermacher und Bands. Wie würdest du 
die Wichtigkeit der Singer/Songwriter für die heutige Ju-
gend einschätzen?
Es ist zu jeder Zeit interessant mal wieder an die Wurzeln 
von etwas zu gehen, sich zwischendrin mal wieder zu erden. 
Außerdem ist auch ein gewisses Zeitgeistphänomen parallel 
zu dem Erfolg von Hape Kerkelings Buch „Ich bin dann mal 
weg“ entstanden. So wie der einfach aufschreibt, wie er von 
A nach B geht – so ist es auch mit den Musikern, die sich 
ein Instrument schnappen und dazu singen. Man hat zur Zeit 
eine Sehnsucht nach dieser Vereinfachung, die aber im Kern 
eine gewisse spirituelle Komponente hat. Denn man spürt, 
dass in dem Wenigen was kommt, alles komplett enthalten 
ist. Der Musiker lässt immer mehr weg und es bleibt eine Es-
senz übrig, die sich immer mehr verdichtet und eine extrem 
hohe Energie hat. Das ist genau das, was die Leute momentan 
so reizt. 

Wer als Singer/Songwriter in Deutschland Erfolg haben 
will, sollte möglichst schnell zu TV Noir gehen. Den An-
schein macht es mittlerweile, wenn man sich die vergan-
genen Acts der Sendung und ihren anschließenden Erfolg 
anschaut. Welche Kriterien muss ein Künstler erfüllen, um 
bei TV Noir auftreten zu dürfen?
Was wir vorhin gesagt haben, ist das Entscheidende. Also, 
wenn man alles drum herum weglässt und nur noch den ab-
soluten Kern stehen lässt. Berührt es uns dann? Ein schönes 
Beispiel ist Polyana Felbel, die hat sich mit einem selbst auf-
genommenen Video beworben. Qualitativ keine besonders 
tolle Aufnahme, aber es war für das gesamte Team sofort klar, 
dass wir sie einladen.
Zum Ende gibt es noch ein schnelles PingPong, TV Noir – 
Zuschauern dürfte dieses Prozedere bekannt vorkommen:
In welchem Land wärst du am liebsten geboren?
Ich finde in Deutschland geboren zu sein ist ganz schön cool.
Wein, Bier oder Cola?
Wein.
Mit wem würdest du gerne mal im Fahrstuhl stecken blei-
ben?
Ruhig mit einem Unbekannten, ich finde das lustig auch 
beim Trampen gezwungen zu sein mit Unbekannten zusam-
menzusitzen.
Das Bezaubernde am Tourdasein ist?
Nach ein paar Tagen zu spüren, dass das Alltag ist, dass das 
mein Beruf ist. Da gibt es so eine schöne Szene bei Robbie 
Williams, wo er ins Publikum ruft „My name ist Robbie Wil-
liams, and that is what I do for living!“.
Welchen Künstlertod bedauerst du am meisten?
Rio Reiser. Ich bin ja tatsächlich schon so alt, dass ich noch 
bei „Ton, Steine, Scherben“- Konzerten war. Ich würde den 
wahnsinnig gerne heute mal wieder auf so einer „Der alte 
Sack tourt noch immer – Tour“ sehen und hätte bestimmt 
zu vielen Themen von heute noch seinen Senf dazuzugeben.
Das schlechteste Wortspiel, das es mit dem Namen „Tex“ 
bisher gab?
Ach, ich mag ja eigentlich alle gern, weil die sind alle irgend-
wie schlecht, aber lustig. Da gabs mal „Texo Verhexo“ oder 
„Sexy Texy“, aber ich finde die irgendwie auch cool.
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hr esst unserem Essen das Essen weg!“ Diese mehr oder 
weniger qualifizierte Äußerung hört man als Vegetarier 
oder Veganer nur allzu häufig. Die Tatsache, dass es ei-

gentlich die Fleischesser sind, die 70 Prozent des gesamten 
Getreideanbaus wegfuttern, wird häufig ignoriert. Man sollte 
sein Gehirn ja auch nicht zu sehr mit Informationen belasten. 
Nachher müsste man sich noch über seine Ernährung Gedan-
ken machen. Umso einleuchtender erscheint die Studie der 
Universität Southampton, die herausgefunden haben will, 
dass insbesondere sich vegetarisch Ernährende überdurch-
schnittlich intelligent sind. Schließlich sind die Argumente, 
die eine vegetarische Ernährung rechtfertigen, wesentlich 
ausgereifter, als die bloße Behauptung: Der Mensch kann 
ohne Fleisch nicht leben. 
Fragt sich, wie Einstein oder da Vinci es geschafft haben. 
Falls jetzt jemand nicht weiß, was genau ein Argument für 
eine vegetarische oder vegane Lebensweise ist, dem kann ich 
aushelfen. Zum einen gefährdet man seine Gesundheit: Wer 
mehr als 600 Gramm Fleisch pro Woche isst, kann sich bald 
an Herzerkrankungen oder Darmkrebs erfreuen. Zum ande-
ren wären da moralische Aspekte; denn allein in Deutschland 
leben rund 26 Millionen Schweine und 35 Millionen Hühner 
in Massenhaltungen. Schwer vorstellbar, dass es sich bei die-
sen zusammengepferchten, kreislaufgeschwächten Wesen um 
glückliche Tiere handeln soll. In Deutschland besteht durch 
diese wirtschaftlich profitable Haltung, die auch noch mit 
Steuergeldern subventioniert wird, ein großer Überschuss 
an Fleisch, das dann billig ins Ausland verkauft wird. Dort 
setzt es die einheimischen Bauern mit Dumpingpreisen unter 
Druck, während gleichzeitig der Fleischkonsum in der Bun-
desrepublik sinkt. 
Nun ist es leider so, dass nicht nur Fleisch, sondern auch 
Milch und Eier in Massentierhaltungsanlagen produziert 

werden, weswegen ich für vier Wochen zum Veganer wurde. 
Problematischer Weise enthält scheinbar jede Dosensuppe, 
jeder Brotaufstrich und auch sonst jedes industriell herge-
stellte Lebensmittel entweder Magermilchpulver, Milchzu-
cker, Buttermilch, Casein, Eiweiß, Sauermolke oder Honig. 
Alternativen sind gefragt. Bei meiner Recherche im Internet 
stoße ich auf eine Gemeinschaft von Veganern, die sich das 
Ziel gesetzt haben, die Gesellschaft zu veganisieren. Zu Auf-
klärungszwecken wurde am 1. November der WeltVeganTag 
eingeführt. Wer allerdings jetzt schon Interesse hat, ist herz-
lich eingeladen, sich von „Veggi91“ oder „Mieze“ überzeu-
gen zu lassen. Gelingt dies nicht, stürmen die militanteren 
Gefährten, wie „veganetti“, „Kohlrabi112“ oder „Pflanzen-
power09“ die Diskussionsplattform und fegen jede Art von 
versucht toleranter und objektiver Argumentation mit Extre-
mäußerungen vom Tisch. 
Aber dank dieser engagierten Veganer finde ich, kostenlos 
zum Herunterladen angeboten, ein veganes „ Tierrechts-
kochbuch“ , in dem tatsächlich einige vielversprechende Re-
zepte stehen, wie gefüllte Zucchini, Schokoladenkuchen oder 
Schmorgurken im Tomatenreisring. 
Allerdings macht das ständige Studieren der Zutatenliste das 
Leben als Veganer umständlich und zeitaufwendig. Sicher, 
nach ein paar Wochen oder Monaten weiß man, was man 
kaufen darf und was nicht. Bis dahin ist es aber ein mühsamer 
Weg. Ob man diesen Weg betreten möchte oder nicht, sei je-
dem selbst überlassen. Doch sollte man bedenken, dass we-
gen jedem Steak, jeder Bratwurst und jeder Salami ein Lebe-
wesen sterben musste. Auf den Einwand vieler Fleischesser, 
dass es sich ja doch nur um Tiere handele, lasse ich einfach  
Mark Twain antworten: „Es ist die typische Eitelkeit und Im-
pertinenz des Menschen, ein Tier dumm zu nennen, nur weil 
sein menschlicher Verstand nicht ausreicht es zu verstehen.“ 

Freuds Erkenntnis der Mensch sei eben ein »unermüdlicher Lustsucher«, und jeder 
Verzicht auf eine einmal genossene Lust sei ihm sehr schwer, lerne ich erst jetzt zu 
verstehen. Der vegane Selbstversuch: Warum Fleisch tödlich sein kann.  

Feature: Sabrina von Oehsen   //   Grafik: Ronald Schmidt

Vegetarier 
sind intelligenter

I
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icht Veganer sind aggressiv, sondern Nichtveganer, 
sie bringen nämlich Tiere um – was könnte aggres-
siver sein?“ Solche und andere Parabeln prangen auf 

den Internetplattformen, schuldig sprechend darauf angelegt, 
Nichtveganer zu einer „besseren“ Lebensweise zu bekehren. 
Und es geht noch weiter. Diffuse Diskussionen über veganes 
Katzenfutter, Traueraufrufe über zermatschte Fliegen auf 
Autofronten, selbst Filme werden abgelehnt, wenn Tiere 
mitspielen. Und das es Tierrechtler wie Jeff McMahan gibt, 
die Genforschung dazu nutzen wollen, Fleischfresser ganz 
aus dieser Welt zu verbannen, war mir dann doch etwas zu 
viel. Aus der Mücke wird ein Elefant. Verallgemeinerungen 
wie „tierische Produkte sind schlecht für die Gesundheit“ 
und „Vegan ist die gesündeste Ernährung“ rufen im ersten 
Moment zum Nachdenken auf und beweisen sich dann doch 
als unbegründet und übertrieben. Denn nur pflanzliche Pro-
dukte können den Tagesbedarf an Eisen, Calcium, Eiweiß, 
gesättigten Fettsäuren und dem Vitamin B12 nicht decken, 
nur um mal einige Mangelnährstoffe der veganen Ernährung 
aufzuzählen. 
Fleisch hingegen ist nicht nur ein großer Eiweiß- und Eisen-
lieferant, 150g Rinderfleisch decken allein 70 Prozent des Ta-
gesbedarfs an Vitamin B12, das wichtig für Blutbildung und 
Nervenfunktion ist. Und ganz davon abgesehen, das Hormon 
der Sojapflanze wirkt bei Neugeborenen hochdosiert krebs-
fördernd, führt zu Fruchtbarkeitsstörungen und beeinträch-
tigt die Schilddrüsenfunktion. „Fälschlicherweise wird oft 
angenommen: Was pflanzlich und natürlich ist, ist auch ge-
sund“, so auch Sabine Kulling, eine Lebensmittelchemikerin 
der Universität Potsdam, im Rahmen der Sojapflanzenunter-
suchung 2007. 
Dennoch, um richtig zu beurteilen, wie es ist sich vegan zu 
ernähren, habe ich mich der Herausforderung gestellt und 

zwei Wochen auf Hühnermenstruationsprodukte, Bienener-
brochenes und andere Tierqualprodukte zu verzichten. Was 
Veganern nicht alles einfällt um Nichtveganern den Appetit 
auf Eier, Honig und andere tierische Produkte zu verderben. 
Es ist ein schwerer Weg durch ein dichtes Minenfeld, denn 
ich hätte nicht gedacht, wie viele Gerichte tierische Produkte 
enthalten.
Da war der Gang in den Supermarkt enttäuschend, denn die 
Auswahl an erlaubten Lebensmitteln betrug gefühlte zwei 
Prozent. Demotivierend. Ebenso wie der Besuch der Men-
sa. Schwerverdauliche Zellulose als Salat verpackt, war dort 
das einzige Mittagessen. Kein Wunder, dass mich ein lästi-
ges Hungergefühl durch den Tag geschleppt hat, das ich erst 
abends durch improvisierte Gemüseküche stillen konnte. 
Nach zwei Wochen war ich Profi im Studieren von Inhalts-
listen, hatte aber auch Verdauungsprobleme und eine drü-
ckende Sehnsucht nach Käse. Meine Freunde erklärten mich 
derweil für verrückt und bissen genüsslich in all die leckeren 
Dinge, die mir verwehrt blieben. Aber ich hielt durch. Für 
mich hat sich gezeigt, dass sich ein Mensch nicht ganz ohne 
tierische Produkte ernähren kann. Erfahrung schlägt da die 
innere Überzeugung und ich freue mich, nach zwei Wochen 
wieder genüsslich in ein Stück Schokolade zu beißen. 
Und doch ein paar Gedanken sind hängen geblieben und ich 
achte beim Einkaufen nun auf die Herkunft der Produkte. 
Mann kann schließlich alles in Maßen genießen und gegen 
Eier aus Freilandhaltung, Milch von glücklichen Tieren und 
ausgewogenen Fleischkonsum spricht da meiner Meinung 
nach nichts. Auch wenn Nachteile, wie die Tiermisshandlung 
und die gravierenden Auswirkungen des ausgestoßene Me-
thans auf das Klima nicht zu leugnen sind. Man ist, was man 
isst. Und die Natur hat den Menschen zu einem Allesesser 
gemacht.

„Die Zukunft gehört den Pflanzenfressern – Rottet die Fleischfresser aus“, scho-
ckiert starre ich auf meinen PC. Veganismus als einzig richtige und gesündeste Art 
zu Leben? Wie zwei Wochen Selbstversuch mich vom Gegenteil überzeugen. 

Feature:  Hanna  Büchsenschütz

Gegen die Natur

N
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Oben: Die Angestellten singen gemeinsam für die Edelleute.
Unten Links: Eugen Onegin (Chul-Ho Jang) Unten Rechts: Lenski (Bragi Bergthórsson) und Olga (Frauke Willimczik)
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Liebe, Tod und Leidenschaft: Die wesentlichen Stationen der Oper „Eugen
Onegin“ des russischen Komponisten Peter I. Tschaikowski sind schnell erzählt. 
Die gleichnamige Hauptfigur des Stücks kommt aus dem lebendigen St. Peters-
burg als neuer Gutsbesitzer aufs Land. Dort lebt die Gutsherrin Larina mit ihren 
Töchtern Tatjana und Olga. Die erste der beiden ist eher zurückhaltend in Bezug 
auf Männer, die andere wird leidenschaftlich von ihrem Gutsnachbarn Lenski 
verehrt. Zur Erntezeit kommt Lenski mit seinem neuen Nachbar Onegin auf 
das Gut der Familie und die Geschichte nimmt ihren Lauf. Tatjana verliebt sich 
heftig und gesteht Onegin in einem mitreißenden Brief ihre Liebe, dieser weist 
sie zurück mit einem Verweis auf seine Bindungsunfähigkeit. Bei einem Ball flir-
tet Onegin heftig mit Olga, der eifersüchtige Lenski lässt sich dies nicht gefallen 
und so kommt es unvermeidlich in der Morgenröte zum degenbewehrten Show-
down, bei dem Lenski stirbt.
Zugegeben: Das Stück lebt nicht vom Umfang und Tiefgang seiner Handlung. 
In der Rezeption der Oper ist dies wiederholt Gegenstand der Kritik gewesen. 
Wichtiger sind die Melodien und die teilweise amüsanten Dialoge, denen oft 
nicht anzumerken ist, dass sie gut zweihundert Jahre alt sind. Außerdem die vie-
len selbstironischen Bezüge, die einmal mehr einen Eindruck von Zeitlosigkeit 
des Geschehens vermitteln und dazu das Spiel der Charaktere, die das Stück 
insgesamt sehenswert und folgerichtig zu einem der meistgespielten Tschaikos-
wskis machen. Schon von der Anlage her ist das Stück, das aus 22 locker mitei-
nander verbundenen lyrischen Szenen besteht, sehr modern; es entstehen Ver-
schnitte, wie wir sie aus dem Film kennen. 
Schon Tschaikowski hatte Zweifel an der Bühnenwirksamkeit seines Schaffens: 
„Die Handlung ist sehr unkompliziert, szenische Effekte gibt es nicht, die Mu-

sik ist ohne Glanz und Knalleffekte.“, schrieb er 1877 an eine Brieffreundin. Zur 
Legende wurde es auch, weil Puschkin selbst in einem Duell umkam und die 
Lebensgeschichte Tschaikowskis Anklänge in der Handlung der Oper findet. 
Die heutigen Schauspieler setzen dieses Anliegen gut um. Sie haben eine hohe 
Präsenz, besonders, wenn sie zu mehreren miteinander singen. Die Ungezwun-
genheit dieses Zusammenspiels, der Abstimmung untereinander, auch wenn 
räumlich weit voneinander entfernte Akteure beteiligt sind, reißen die Zuschau-
er an mehr als einer Stelle mit. 
Gewiss, die Inszenierung ist weder außergewöhnlich noch avantgardistisch, 
trotzdem: Dieses Stück ist gut gemacht, es wird weder langwierig noch langwei-
lig. Wir werden Zeuge der glücklichen fraktalen Konstruktion, dass wir Teilneh-
menden wahrhaft Mitmachende sind im Empfinden des Lebemannes Onegin 
und der anderen Darsteller, deren Emotionen trotz deren Fülle nicht lächerlich 
wirken. Aus Kostengründen gab es für die Oper kein Bühnenbild, Requisiten 
werden in diesen lyrischen Szenen ebenfalls kaum verwendet und vom Zu-
schauer auch nicht vermisst. Für den schwierigen finanziellen Hintergrund der 
Aufführung ist diese mehr als gelungen. Die Inszenierung umfasst das gesamte 
Theater, die Handlung findet vor, hinter und zwischen den Musikern statt, zu-
weilen kommen Schauspieler von den Zuschauertüren her in den Saal. Trotz der 
vielfältigen Ansätze wirken diese nicht angestrengt. 
Mit Chul-Ho Jang ist auch die Hauptfigur gut besetzt, der heiter ins Landleben 
der anderen Gutsbesitzer spaziert. Zwar steht, nachdem Tatjana ihn abgewiesen 
hat, an dessen Ende für Onegin die Erkenntnis der Sinn- und Zwecklosigkeit 
des Daseins, doch für das entfernte, nur Anteil nehmende Publikum muss dieser 
Eindruck am Schluss nicht derjenige sein, den sie aus dem Theater tragen.

Generalmusikdirektor Karl Prokopetz und die Dramaturgin Katja Pfeifer inszenieren
Tschaikowskis „Eugen Onegin“, basierend auf einem Versepos von Puschkin: Eine
Aufführung, die trotz schwieriger Finanzen gelungen ist.

Rezension: Sandrina Kreutschmann   //   Fotos: Vincent Leifer

Landlebenliebe
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 Im neuen Erzählband der Schauspielerin und Schriftstellerin Monique Switters sind 
es immer die abwesenden Figuren, welche die größte Präsenz im Text haben. Die Ver-
storbenen bleiben gegenwärtig, sie führen Regie im Leben der Hinterbliebenen. Ein 
versöhnliches Ende sehen sie nicht vor. 
Keine erbauliche Literatur. Und kein Leser wird Gefallen an diesem Erzählband fin-
den, der täglich Sentenzen von einem Abrisskalender streicht oder jemals Ermunte-
rung in einem Buch von Paulo Coelho gefunden hat.
Monique Switters Geschichten erzählen vom Tod. Sie wollen weder Trost spenden, 
noch betroffen machen. Es sind literarische Versuchsanordnungen von Verlusterleb-
nissen, die konstruiert anmuten, aber immer glaubwürdig bleiben. In knappen Szenen 
führen sie das jahrelange Drama in Familie und Partnerschaft, das der Einsegnung 
gefolgt ist, auf.

Die Hinterbliebenen schreiten wütend zur Tat. Der Geliebte, der sich nicht an den 
verstorbenen Bruder seiner Freundin erinnern kann, wird von ihr in der Badewanne 
erwürgt. Der Vater, der die krebskranke Mutter hat sitzen lassen, wird von der Tochter 
mit einer Gartenzaunlatte erschlagen. Ob diese Gewaltausbrüche wirklich sind, ob 
sie Wunschvorstellung der Figuren bleiben, erfahren wir im Text nicht. Vieles bleibt  
unausgesprochen, es bleibt aber nicht unbemerkt. Die Auslassungen sind deutlich 
gesetzt. In der Titelgeschichte erscheint uns der Vater der Erzählerin zunächst als 
liebenswerter Hasardeur. Er trinkt mehr als er verträgt, bei Wettspielen hat er mehr 
Glück als Verstand und bei Schlägereien in zwielichtigen Lokalen hat er niemanden, 
der ihm den Rücken frei hält. Mitgefühl für jene Art des gestrauchelten Helden will 
sich aber nicht einstellen. In den Leerstellen des Textes ermittelt der Leser den fami-
liären Straftäter.   

Es ist eine Lüge, das Gedächtnis eines Goldfisches würde nur wenige Sekunde betra-
gen. Es dient der Ausrede für erbärmliche Haltung eines Lebewesens in Gefangen-
schaft. Monique Switters Figuren ähneln oft diesen Qualzuchten. Die Kindheit das 
Aquarium, in dem sie verkümmerten. Was die Eltern später nicht mehr wahrhaben 
wollen, die Kinder erinnern sich daran.    
Keine Geschichte in dem Band „Goldfischgedächtnis“ fällt aus dem Rahmen. Es ist 
große Kunst, auf wenigen Seiten Geschichten zu erzählen, die die Kreise thematisch 
immer enger ziehen. Ein Buch, dass ganz sicher nicht im Regal verstauben wird.

4 Felix Norenz

» Goldfischgedächtnis « 

von Monique Switter

Verlag: Droschl

192 Seiten

Preis. 19,00 €
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„seit sie Philipp gefunden hatte, gerade zwanzig Monate alt, das Gesicht im 
Teich, und Melanie daneben seelenruhig mit einem Stöckchen spielte, wäh-
rend der klitschnasse Spaniel sich auf dem Rasen wälzte, seitdem richtete 
sich ihre Schlaglust gegen Melanie.“

Das, was wir geläufig unter dem Begriff des Kopierens verstehen, hat sich dank Mar-
ketingstrategien wie dem Slogan „Raubkopierer sind Verbrecher“ in das Dunkle Reich 
der Kriminalität verzogen. Nämlich im Fegefeuer der Plagiate, wo jetzt lange Gesichter 
wie der Freiherr zu Guttenberg sitzen und ihre Abschreibungssünde ausbaden.
Dirk von Gehlen, Redaktionsleiter von jetzt.de, zielt auf eine andere Option der Kopie 
ab. Welche positive Bedeutung kommt dem Begriff der Kopie eigentlich zu, abseits der 
negativen Konnotation? Der Journalist von Gehlen stellt sich diese Frage in dem Buch 
„Mashup. Lob der Kopie“, das im Sommer dieses Jahres erschien. Schon im Winter 
2010 plädierte von Gehlen im Streit um die Plagiate in dem Roman „Axolotl Roadkill“ 
von Helene Hegemann für die Beachtung des „kreativen Remix“, der wieder auf die 
Tagesordnung zahlreicher Feuilletons gesetzt werden müsse. Diese Idee vom kreativen 
Miteinander-Mischen ist durchaus nicht neu: So bezieht sich von Gehlen in „Mashup“, 
seinem ersten Sachbuch, auf die Mixtape-Kultur. Im weiteren Verlauf des Buches be-
legt er durch zahlreiche Beispiele aus der Musikindustrie, wie wertvoll die Replizie-
rung eines vermeintlichen Originals sein kann. Auch erklärt er unter Zuhilfenahme 
geschichtlicher Dokumente und Entwicklungen die Entstehung des Begriffs des „geis-
tigen Eigentums“ sowie die spezielle Rolle, die das Internet in diesem Prozess spielte.

Dirk von Gehlen bezieht sich in seinem Buch auf Interviews, Künstler, Musik, Unter-
nehmen und gar auf eine Kopie des legendären Maradona-Tors von 1986. Was von 
Gehlen mit „Mashup“ beweist, ist, dass die Kopie als einflussreicher Faktor in der 
Entwicklung der (heutigen) Kulturgeschichte gelten muss. In seinen Beschreibungen 
zahlreicher Ereignisse und Geschichten zum Thema Kopieren, Modifizieren, Replizie-
ren bleibt er bei einer klaren, eindeutigen Sprache, was die Freude am Lesen zusätzlich 
ausweitet. Zahlreiche Fußnoten weisen einen zusätzlichen Weg in Richtung Remix-
Kultur, jeder Verweis erweckt die großartige Neugier dafür, dass Kopieren doch mehr 
ist als einmal kurz an Plagiate und Raubkopierer zu denken.

In einem reichhaltigen 51-seitigen Glossar platziert Dirk von Gehlen alle wichtigen 
Begriffe und stellt dar, wie viele Bezüge die Kopie tatsächlich haben kann. Von der 
analogen Kopie über die allseits bekannte MP3-Datei bis hin zum Youtube-Karaoke 
erklärt der Autor kompakt die zentralen Begriffe. Der zukünftigen Verfechtung des 
produktiven Kopierens steht somit nichts mehr im Wege.

4Luisa  Pischtschan

» Mashup: Lob der Kopie« 

von Dirk von Gehlen

Verlag: Suhrkamp

233 Seiten

Preis:15,00€
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„Wenn der Inhalt vom Datenträger gelöst wird, und wenn sich dieser krea-
tive Inhalt so leicht, kostengünstig und ohne Qualitätseinbußen verbreiten 
lässt, dann kann das durchaus bedeuten, dass dieser Überfluss die Vorstel-
lung dessen verändert, was wir als Kulturprodukt bzw. Ware ansehen.“ 

„ er trank weiter, pokerte weiter, hurte weiter. Kam frühmorgens im Taxi 
nach Hause, schwer angeschlagen oft, verletzt, zerfetzt, blau und blutend, 
legte sich zu meiner großen Schwester ins Bett, weil er wusste, dass meine 
Mutter ihn dort, aus Rücksicht auf das schlafende Kind, nicht zur Rede 
stellen würde “ „Angesichts dieser Auswertungen liegt der Schluss nahe, das Urheberrecht 

nicht ausschließlich als Werkzeug zum Schutze des Urhebers zu interpretie-
ren, sondern anzuerkennen, dass es zu weiten Teilen auch ein Verwerrecht 
zu sein scheint.“
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Geld wie Heu

Pure Gefühle

Hans Söllner –

» Mei Zuastand «

Label: TRIKONT

14 Titel

Ab 18.11.2011

Preis: 15,99 €

dillon –

» This Silence Kills «

Label: BPitch Control 

12 Titel 

Ab 18.11.2011

preis: 13,99 €

4 Katrin Haubold

Ja, das hat er wahrscheinlich mal gehabt, der Hans. Immer-
hin steht der Bayer seit 30 Jahren auf der Bühne. Doch für 
Beleidigungen in seinen Texten und auf Konzerten musste 
er 300 000 Euro als Strafe zahlen. So nannte er Franz Josef 
Strauß einen „dreckigen Faschisten“. Doch mit den Jahren 
lernte Söllner dazu. Er beleidigt zwar immer noch, nun al-
lerdings viel allgemeiner. Neben den Bußgeldern häufte er 
eine große Anzahl an Liedern an. Einige davon brachte der 
Liedermacher aus Bad Reichenhall erneut auf dem Album 
„Mei Zuastand“ heraus. Während sonst nur Gitarre und 
Mundharmonika die Texte begleiten, wurden 14 Titel von 
der Band „Bayaman Sissdem“ neu eingekleidet: Mit Banjo 
und Tuba hüllen die Musiker die alten Lieder in ein anderes 
musikalisches Gewand und in neue Rhythmen. Die Tex-

te stehen trotz allem im Vordergrund, werden nie von der 
Musik überdeckt. Söllner, der auf Festivals als „das bayrische 
Urgestein des deutschen Reggae“ angekündigt wird, ist be-
kannt für seine system- und gesellschaftskritischen Texte. 
Er selbst meinte einmal: „Die mögen mich, weil ich das aus-
sprech‘, was die meisten sich nicht sagen trauen.“ So macht 
er recht deutlich, was er unter anderem vom „braunen Pack“ 
hält: „Mi macht mei Stolz zuam Bayern, joa und dei Stolz 
macht di bleed.“ Durch die neue Aufmachung kann man die 
CD zwar auch mal im Hintergrund laufen lassen, ohne sich 
großartig auf den Inhalt der Texte zu konzentrieren. Das
jedoch sollte man unbedingt, wenn man dem Herrn Söll-
ner zuhört. Denn sonst hat sich der Erwerb der CD nicht 
gelohnt.

„Frauen genießen Sex erst in den 40ern, wenn keiner mehr 
mit ihnen schlafen möchte.“ Das trifft wohl tatsächlich zu, 
wenn man alle Tipps dieses Hörbuchs befolgt und erst mit 
40 feststellt, was für einen furchtbaren Unsinn man sich da 
anhören musste. Birgit Querengäßer bemüht sich in ihrem 
modernen Sexhandbuch durch möglichst viele Fremd-
wörter und komplexen Satzbau einen seriösen Eindruck 
zu hinterlassen und berichtet doch auf Bravo-Niveau. Der 
Aufbau des Hörbuchs ist einfach, wahrscheinlich damit man 
sich besser auf die umständlich ausgedrückten Sachverhalte 
konzentrieren kann. Die einzelnen Kapitel widmen sich alle 
Themen rund um Sex, vom Kennenlernen bis zur Trennung 
von potenziellen Geschlechtspartnern. Jeder Komplex setzt 
sich aus einer Situationsbeschreibung und einer Bewertung 
dieser oder passenden Handlungsanweisungen zusammen. 
Abschließend darf man sich noch eines ausführlichen Lexi-
kons erfreuen, das Buchstabe für Buchstabe die wichtigsten 
Aspekte des menschlichen Koitus bespricht. Hat man alle 

139 Minuten mehr oder weniger genossen, ist die Lust nach 
dem Ausprobieren der Ratschläge vollkommen geschwun-
den. Sollte man es aber trotzdem wagen, dann hat man wohl 
den schlechtesten Sex seines Lebens.
Durch die zeitweilige Absurdität der Ratschläge, gerät der 
Hörer immer wieder ins Grübeln über die Ernsthaftigkeit 
der einzelnen Abschnitte. Lachen kann man demzufolge nur 
über die großartige Schwachsinnigkeit des vollkommen ero-
tikfreien Ratgebers. Die nüchterne und leider überdeutliche 
Aussprache der Sprecher Stefan Kaminski und Britta Stef-
fenhagen macht es noch komplizierter zwischen Sachlich-
keit und Übertreibung zu unterscheiden. Zunächst scheinen 
einige Aspekte doch recht interessant und neu, doch bei de-
tailliertem Hinhören erkennt man Altbekanntes. Wem muss 
man heutzutage schon noch erklären worum es sich bei ei-
ner Vorhaut handelt und wie der Menstruationszyklus einer 
Frau funktioniert. Doch eine Wahrheit bleibt: „ Es gibt nur 
drei Stellungen, alles andere ist Turnerei.“

Die Newcomerin Dillon, die durch die Medienplattform 
YouTube bekannt geworden ist, versucht mit ihrem Debüt-
album in der Welt der Musik Fuß zu fassen. Ihr neues Album 
„This Silence Kills“  umfasst zwölf Songs, die unterschiedli-
cher nicht sein können. Die 23-jährige probiert sich nämlich 
selbst aus. 
In ihrem Album entscheidet sie sich deshalb für keine Mu-
sikrichtung. So wechselt sie von Song zu Song in einen an-
deren Stil, sodass sich Chanson, Techno und Pop begegnen 
und versuchen einen Einklang mit einander zu finden. Die 
unterschiedlichen Musikstile schaffen es, sich harmonisch 
zusammen zufügen und beginnen eine Einheit zu bilden. 
Im Zentrum der Musik steht Dillons einzigartige Stimme, 
die man aus tausend Verschiedenen heraushört. Der Hörer 

behält sein Interesse durch den unverwechselbaren Klang 
ihrer Stimme bei. Erst nach dem zweiten Hören, kann man 
sich nebenbei anderen Tätigkeiten zuwenden. Gleichzeitig 
treffen ihre Songs mitten ins Schwarze, man spürt die Emoti-
onen der Sängerin und beginnt mit ihr zu fühlen. Der Hörer 
wandert mit Dillon durch ihre Gefühlswelt und erlebt eine 
Berg- und Talfahrt, ein wahres Wechselbad der Gefühle. 
Hierbei trifft Melancholie auf pure Freude. Dillon wechselt 
vom heiteren Sonnenschein in tiefste Depression. Das Lied 
„The Undying Need to Scream“ handelt  von negativen Ge-
fühlen. Gleich daneben existiert das Stück „Hey Beau“, ein 
Lied das mitreißt.  „This Silence Kills“, ein Album, das zu Be-
ginn ungewöhnlich klingt, aber nach weiterem Hören zum 
zwingend Notwendigen des Alltags wird.

Der Weg zum Sexperten

» Die feine Art des Vögelns: Ein 

Handbuch für den modernen 

Beischlaf « 

von Birgit Querengässer 

Der Audio Verlag

Laufzeit: 139 Minuten

Ab 14.10.2011

preis: 14,95 €
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4Corinna Schlun

4 Lisa Klauke-Kerstan
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Was man bei einem Titel wie Real Steel mit Hugh Jackman und sich bekämpfenden 
Stahlkolossen erwartet, ist wohl knallharte Action. Aber was man bekommt, ist ein 
zweistündiges Kinoerlebnis voller Flair, gespickt mit Emotionen und wohldosierter, 
geiler Action - einen richtig guten Film. 
Roboterboxen, bei dem ferngesteuerte humano-
ide Maschinen aufeinander losgehen, hat zehn 
Jahre in der Zukunft den menschlichen Boxsport 
komplett abgelöst. Da nur hier die Gier der Men-
schen nach mehr Gewalt bis hin zur Vernichtung 
des Gegners befriedigt werden konnte. Der abge-
halfterte Boxer Charlie Kenton (Hugh Jackman) 
fährt in seinem Truck durch die Lande um sich 
mit Untergrund-Roboterkämpfen über Wasser 
zu halten. 
Seine Überheblichkeit hat ihn jedoch fast an 
den Rand des Ruins gebracht. Als er auch noch 
erfährt, dass die Mutter seines elfjährigen Soh-
nes Max (Dakota Goyo) verstorben ist, ändern 
sich die Dinge. Charlie muss den Jungen über 
den Sommer bei sich aufnehmen. Und nachdem 
dieser zufällig einen besonderen, alten Sparringsroboter namens Atom auf einem 
Schrottplatz findet, wachsen Vater und Sohn langsam zusammen.
Mehr muss zu dieser Geschichte nicht gesagt werden. Es ist alles schon mal dage-
wesen, extrem simpel und kommt ohne große Wendungen aus. Aber das Ganze ist 
einfach perfekt verpackt und konzentriert sich auf das Wesentliche, vor allem dank 

Shawn Levys großartiger Regiearbeit. Er setzt die einzelnen Charaktere genau richtig 
in Szene und lässt dem sehr guten Cast Raum zum Spielen. 
Dieser wird natürlich genutzt und es kommt immer wieder zu wundervollen Sze-

nen, in denen nicht selten der junge Dakota den 
Großen die Show stiehlt. Aber auch die Roboter 
kommen nicht zu kurz und werden genial in Sze-
ne gesetzt. Vor allem Atom ist fantastisch desi-
gnt. Wenn man in seine durch ein Schutzgitter 
blau-schimmernden Augen schaut, vergisst man 
sofort, dass es sich hier nur um eine Maschine 
handelt. 
Das wirkt sich auch auf die Kämpfe aus. Diese 
sind technisch auf höchstem Niveau. Kamera 
und Choreographie sind ebenfalls erstklassig 
in den großartigen Kulissen umgesetzt, deren 
Atmosphäre man so wohl nur in einem Kino-
saal spürt. Und man fiebert nicht nur im ersten 
Kampf wirklich mit, wenn der, für einen Robo-
ter, kleine und fast menschlich wirkende Atom 
heftig einstecken muss, während Vater und Sohn 

am Rand des Rings hitzige Wortgefechte austragen, anstatt sich auf diesen zu kon-
zentrieren. 
Es ist diese typische Geschichte des Losers, der zum Gewinner wird – neu und zau-
berhaft erzählt – bombastischer Minimalismus, der grade deswegen so echt und mit-
reißend wirkt.

Nach 17 Jahren ist ein Kinobesuch mit Simba, Nala und Co. wieder möglich – doch 
auch nötig? Walt Disneys „Der König der Löwen“, sowohl Kassenschlager als auch 
Klassiker, ist auf die Kinoleinwand zurückgekehrt. Seinen Kultstatus verdankt er 
den professionellen Zeichnungen sowie der ein-
drucksvollen Musik von Hans Zimmer, Elton 
John und Tim Rice. Der thematisierte Kreislauf 
des Lebens und die packende Geschichte eines 
kleinen Löwen, der seinen Platz sucht und fin-
det, gewinnen die Herzen der Zuschauer. Anstatt 
näher auf die wohlbekannte Handlung einzuge-
hen, scheint eine kritische Betrachtung der 3D-
Effekte sinnvoller. Das augenscheinliche Motto 
der Produzenten „Aus alt mach neu“ fordert nun 
eine 3D-Brille. Der Kinobesuch soll zum visuel-
len Höhepunkt werden. Doch Hochmut kommt 
bekanntlich vor dem Fall: Die Erwartung wird 
zur Enttäuschung – der 3D-Film wird zum Pop-
up-Buch. Als Zuschauer wird man von einem 
Königreich aus Pappmaché empfangen. Zwar 
sind verschiedene Ebenen identifizierbar, doch 
die Übergänge lassen zu wünschen übrig. So entsteht der Eindruck, eine Kulisse aus 
Pappwänden vorzufinden. Zudem erhalten nur ausgewählte Persönlichkeiten das 
Privileg der Plastizität: Wir lernen Pappmaché-Simba, -Nala und -Timon kennen. 
Mufasa, Scar und das Warzenschwein Pumbaa präsentieren sich hingegen als plasti-

sche Wesen. Stellt man nun einen zweidimensional dargestellten Timon neben einen 
plastischen Pumbaa, erhält man ein unterhaltsames, doch eher groteskes Bild. Die 
Betonung liegt auf „Bild“. Durch die Qualitätsunterschiede innerhalb der Szenen, ent-

steht die Raumtiefe nur zögerlich. Ferner hat der 
Zuschauer sogar den Eindruck, sie weigere sich. 
Der Wechsel zwischen den zwei- und dreidimen-
sionalen Objekten betont das Manko der Plasti-
zität enorm. Der Speichel des Erdmännchens 
Timon, der einem quasi ins Gesicht spritzt, kann 
da auch nicht viel retten. 
Positiv hervorzuheben sind die 3D-Effekte wäh-
rend der Musiksequenz „Seid bereit“, in der Dik-
tator Scar seine Hyänen-Armee zusammenruft. 
Neben Regen und Nebelschwaden beeindruckt 
ebenso die Kampfszene zwischen Simba und 
Scar durch die sorgfältige Nachbearbeitung. 
„Der König der Löwen 3D“ bietet somit Walt 
Disney-Fans, die sich frei nach dem Motto „Ha-
kuna Matata“ keine Sorgen um die 3D-Effekte 
machen, die Möglichkeit einen Klassiker ver-

gangener Tage noch einmal auf der Kinoleinwand zu erleben. Offensichtlich und 
einleuchtend ist, dass die ursprüngliche Fassung des Films nicht für die 3D-Konver-
tierung ausgelegt ist. Der visuelle Höhepunkt bleibt daher aus. Ein Kinobesuch ist 
schließlich möglich – aber nicht nötig.

Deine blauen Augen

Der König ist zurückgekehrt

» Real Steel«  von Shawn Levy

Darsteller: Hugh Jackman, Dakota Goyo, Evangeline 

Lilly

Laufzeit: 126 minuten

» Der König der Löwen 3D« von Roger Allers, Rob 

Minkoff

Darsteller: Simba, Scar, Timon, Pumbaa

Laufzeit: 88 Minuten

4Ronald Schmidt

4 Natascha Gieseler
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Filmvorschläge sind gerne bei 
reneroemer@cinestar.de einzureichenCineStar Greifswald

Anzeige
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„Gerade weil er sich änderte, ist er bei sich selbst geblieben.“, mit diesem 
Zitat beschreibt der Regisseur, Pepe Danquart, den Protagonisten seines 
Films, den ehemaligen Bundesaußenminister Josef Martin „Joschka“ Fi-
scher. In „Joschka und Herr Fischer“ lässt er knapp 60 Jahre der deutschen 
Geschichte auf eine absolut sehenswürdige Weise Revue passieren. In einer 
alten leerstehenden Halle erscheint Herr Fischer im gut sitzenden Anzug.
Auf Glasscheiben projezierte Filme und Bilder lassen die dazugehörigen 
Erzählungen zu fesselnden Eindrücken werden. In circa 138 Minuten kann 
sich der Zuschauer zahlreiche Aufnahmen von Generationen anschauen, 
die einige von ihnen selbst nicht miterlebt haben. Danquart, der in heraus-
ragenden Werken wie dem Kurzfilm „Schwarzfahrer“ Gesellschaftskritik 
übt, erklärt in einem Interview die Zweiteilung des Films: In der ersten 
Hälfte des Streifens stellt Joschka einen Teil einer Jugendbewegung dar, er-
zählt unter anderem von seiner Zeit als 68er-Aktivist. Der Bruch in seinem 
Leben wird auch visuell als solcher dargestellt. 
Fischer, der nun Parteimitglied der Grünen und auf dem Weg zum Staats-
mann ist, wechselt die Perspektive vom Rebellen zum Mann, der nun 
selbst Geschichte macht. Bewusst hat Danquart dabei auf eine Spielfilm-
Aufmachung á la „Baader-Meinhof-Komplex“ oder „Wer wenn nicht wir“ 
verzichtet. Seine Hauptfigur steht in ihrer eigenen Geschichte und hat 
eine physische Auseinandersetzung mit ihr. Diese wird durch der breiten 
Öffentlichkeit weithin unbekannte Zeitzeugen sinnvoll ergänzt. Danquart 
grenzt Fischer als glaubwürdigen Protagonisten von anderen Politikern ab, 
indem er ihm Konsequenz bei der Umsetzung unpopulärer Entscheidun-
gen zuschreibt. Der Zuschauer bekommt das Gefühl vermittelt ein Stück 

echter Geschichte erblicken zu können, fernab von plumper Lobhudelei. 
Fischer überspielt seine eigenen Fehler nicht, sondern spricht sie aus, was 
ihn tatsächlich zu einer glaubwürdigen Person macht. Zwar beruht der 
Film auf der Biografie Fischers, doch hat der Regisseur sich selbst in ihm 
verwirklicht. Er lässt mit Fischer auch sein eigenes Leben und seine po-
litische Entwicklung reflektieren. Aus dem Regisseur radikal-politischer 
70er Jahre Filme ist ein Professor an der Hochschule für bildende Künste 
in Hamburg geworden. Auch er ist bei sich selbst geblieben - indem er sich 
veränderte.

Selbstbewusst und gepaart mit einer Priese Zynismus stellt sich Uwe Boll 
vor: „Hallo, ich bin Uwe Boll der beste Regisseur der Welt.“ Kenner und 
vor allem Gegner des Trash-Regisseur werden bereits bei diesen Worten in 
heiteres Gelächter verfallen.
Und Kritiker gibt es mehr als genug. Boll, geboren 1965, studierte Filmre-
gie, Literatur, Betriebswirtschaft in München, Wien, Köln und promovier-
te im Fach Literaturwissenshaft an der Universität Siegen. Zweifelhafter 
Berühmtheit erwarb er sich vor allem durch Videospielverfilmungen wie 
„Far Cry“(2008). Hauptsächlich für „Dafour“ (2009) erntete er auch po-
sitive Kritiken. Dennoch klebt ihm der von Kritikern verliehene Titel des 
schlechtesten Regisseurs der Welt seit Ed Wood weiterhin an. Doch Boll 
verharrt nicht in seiner Deckung, sondern schlägt in der Dokumentation 
„Visiting Uwe“ zurück. In dem knapp 60-minütigen Gespräch der Origi-
nalfassung plaudert das Enfant Terrible des internationalen Films frisch 
von der Leber weg über Kino, Schauspieler und Kollegen. Seine direkte 
Art sowie sein loses Mundwerk machen es zu einem Vergnügen seinen 
Seitenhieben gegen Michael Bay, dem Regisseur der Transformers-Reihe 
und anderen Konsorten zu lauschen. Selbstkritik gegenüber seinen eige-
nen Machwerken kommt hingegen etwas zu kurz. Inhaltlich kann man die-
ser Dokumentation nicht viel vorwerfen, was in erster Linie an der Kürze 
des Films liegt. Man darf doch die Frage stellen: Warum nicht mehr? Ein 
Mann, der auf eine Art und Weise polarisiert, wie kaum ein anderer Filme-
macher dieser Zeit. Jemand der seine fünf größten Kritiker zum Boxkampf 
einlud und alle Kämpfe gewann. Ein Filmemacher gegen den Petitionen im 
Internet laufen, mit dem Ziel ihn am Filme drehen zu hindern. 
Man muss nicht alle seine Filme gesehen haben, geschweige denn mögen. 

Aus der Seele zu sprechen, scheint er dennoch vielen. Gerade seine Res-
pektlosigkeit gegenüber dem Establishment der Filmindustrie, welchem er 
in gewisser Weise selbst angehört, dürfte bei einigen Filmliebhabern gewis-
se Sympathien wecken. Kritiker werden seine gesamte Attitüde als einen 
weiteren Beweis seiner Realitätsferne auslegen. Als eine erneute Selbst-
darstellung des, in ihren Augen, vollkommen untalentierten, fern jedes 
guten Geschmacks wandernden Möchtegernregisseurs. Unter dem Strich 
für  Freunde der bollsch‘en Hiebe durchaus sehenswert und Balsam auf die 
durch Bay´s Explosionsorgien geschundene Seele. 

Visuelles Glanzstück

Ein Plausch mit Ed Woods Erben

» joschka und Herr Fischer «   von pepe Danquart

Darsteller: Joschka fischer, Hans Koschnick, Katharina Thalbach

Laufzeit: 140 Minuten

Preis: 14,99 €

» Visiting Uwe «   von Fabian Hübner

Darsteller: Dr. Uwe Boll, Fabian Hübner 

Laufzeit: 89 Minuten

Preis: 10,99 €

4 Oliver Heinrich
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4 Laura-Ann Schröder
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Kultur nach Greifswald bringen – ein Ziel des Café Koeppen Konzert Teams. So 
arbeiten Studenten mit dem Café Koeppen Team zusammen, um Konzerte zu orga-
nisieren. moritz sprach mit zwei Mitgliedern: Kristina Ewald und Jens Leuteritz.

Interview & Zeichnung: Luna Kovač

» Ihr könnt uns mögen «

Wie motiviert ihr euch für die vielen Stunden unentgeltli-
cher Arbeit?
Kristina: Mich motiviert die Liebe zur Musik, die Künstler 
live zu erleben. Aber vor allem dabei zu helfen Kultur nach 
Greifswald zu bringen.
Wie hat sich das CKKT gegründet?
Jens: Wir sind eigentlich immer noch in der Gründungspha-
se. Obwohl wir jetzt mit einem festen Kern aus sieben Mit-
gliedern eine gute Arbeitsatmosphäre haben. Wir wollen uns 
ja auch gegenseitig kennen, damit man weiß, wer wie tickt.
Kristina: Ich war auf dem Gregor 
McEwan Konzert. Am Ende hat Jens 
sich auf die Bühne gestellt und ange-
sagt, dass sich Interessierte gerne an-
schließen können. Ich bin daraufhin 
zu einem Treffen gegangen und wurde 
gleich stark involviert.
Wie lockt ihr die Künstler nach 
Greifswald?
Kristina: Mit unserem Charme.
Jens: Nein, vertraglich haben wir leider 
nicht so viel zu bieten. Unsere Gagen 
liegen meist unter Bundesdurchschnitt, 
sowie auch unsere Ticketpreise. Ich 
habe das Gefühl es spricht sich in der 
Szene herum. Inzwischen kriegen wir 
mehr Anfragen, als wir Konzerte ma-
chen können. Das war nicht immer so. 
Wenn wir uns wirklich jemanden wün-
schen, dann fragen wir einfach an.
Wie gefällt es den Künstlern in Greifswald?
Jens: Die Künstler kommen oft nicht damit klar, dass das 
Greifswalder Publikum still ist und aufmerksam zuhört. Ich 
bin stolz, dass wir den Künstlern solch eine Hörerschaft bie-
ten können. Das läuft hier alles auf einer sehr persönlichen 
Ebene ab. Oft gehen die Künstler dann raus und sagen, dass 
sie gestern vor 300 quatschenden Leuten spielten und ihnen 
heute 60 zugehört haben. Die Künstler fühlen sich hier ver-
standen.
Nach welchen Kriterien sucht ihr die Künstler aus?

Jens: Das läuft viel auf privater Ebene ab. Wir hören uns ein 
paar Lieder an und entscheiden dann gemeinsam, ob wir ein 
Konzert mit dem Künstler veranstalten wollen.
Sind es immer Singer/Songwriter, die bei euch auftreten?
Jens: Wir hatten zwischendurch auch kleine Bands und 
Akustik-Sessions. Die stellen allerdings einen technischen 
Mehraufwand dar, der wiederum finanziell zu Buche schlägt. 
Ich bin sowieso eher der Purist, der sagt: Ein Typ oder eine 
Frau, eine Gitarre und dann geht’s los.
Wie finanziert ihr euch?

Jens: Im Idealfall über die Einnahmen. 
Das kommt ganz auf den Künstler an. 
Bobby Long, der ja weltweit renom-
miert ist, hat zum Beispiel bei Kristina 
auf der Couch geschlafen. Wenn sie 
dann noch für einen guten Deal spie-
len, kann das schon kostendeckend ab-
laufen. Aber wenn wir für Musiker und 
eventuell zwei Begleiter Unterkunft 
zahlen müssen, können das schon Mi-
nusveranstaltungen werden. In solchen 
Fällen wenden wir uns an das Studen-
tenwerk.
Wie ist die Resonanz in Greifswald?
Kristina: Sehr gut! Besonders die 
letzten Konzerte waren immer ausver-
kauft. Dann tut es weh die Leute nach 
Hause schicken zu müssen. Jeder sollte 
die Chance haben die Künstler live zu
erleben.

Jens: Wir haben festgestellt, dass immer ein anderes Publi-
kum angesprochen wird. Klar gibt es Stammgäste, aber an 
sich ist das Publikum sehr abwechslungsreich. Das fasziniert 
mich. Die Zahlen bei Facebook, was ja heutzutage die virtu-
elle Basis der Public Relations ist, steigen nach jedem Kon-
zert. Ich stell mich dann immer auf die Bühne und sage zum 
Schluss: Ihr könnt uns mögen. Ich habe oft das Gefühl, dass 
die Leute zu wenig Verständnis für die Eintrittspreise auf-
bringen. Sie sollen sich darüber Gedanken machen, wie sich 
solch ein Konzert finanziert.

Jens Leuteritz und Kristina Ewald, 

arbeiten ehrenamtlich und mit viel Herzblut 
beim Café Koeppen Konzert Team
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Weihnachten steht vor der Tür und im ganzen Trubel zwischen uni-

versitären Verpflichtungen und Glühwein trinken habt ihr verpasst 

was Greifswald und die Welt bewegt?

Kein Problem: Wir lassen die abwechslungsreichen 12 Tage des 

PolenmARkTs Revue passieren und liefern euch Interviews mit 

Künstlern wie z.B. Leszek Moder in einem sehenswerten Beitrag. 

Neben dem neuen Kneipencheck, in dem wir unter anderem die 

Kulturbar, das Ravic und das Caspar auf ihr Potential testen, war-

tet ein kniffliges Märchenrätsel darauf von euch klugen Köpfen 

gelöst zu werden. Wen neben den kulturellen Sahnestückchen 

doch eher unsere Hochschulpolitik interessiert, darf sich auf eine 

Politsatire freuen. Außerdem berichten wir von der studentischen 

Vollversammlung sowie der Antifa-Demo am 10. 12., die unter 

dem Motto »Zieht euch warm an« steht. Natürlich lassen wir euch 

auch 2012 nicht uninformiert allein, denn am 1. Januar läuten wir 

mit Caros Kulturbeutel das neue Jahr ein.

Statt dich der Winterdepression hinzugeben, komm doch einfach 

mittwochs 20.15 Uhr in die Rubenowstraße 2 ins Dachgeschoss 

zur Redaktionssitzung. Erholsame Feiertage und lasst es Silvester 

ordentlich knallen!
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Schau vorbei: 

www.moritztv.de

Sudoku & Fotosuche

Zur Teilnahme benötigen wir von euch die richtigen Zahlen des 
mit Pfeilen markierten Bereichs. Viel Erfolg!

Wieder einmal gibt es in diesem Heft für euch ein wenig Rätselspaß, um sich die Zeit in und außerhalb der Universität zu ver-
treiben. Sobald ihr die Lösung für das Sudoku entschlüsselt habt oder wisst, welcher Ort sich hinter dem rechten Bild verbirgt, 
könnt ihr uns so schnell wie möglich eure Antworten schicken an: magazin@moritz-medien.de!

Die Gewinner der letzten Ausgabe sind:
Wibke Nageler, Steffi Anton

(2 Kinokarten)
Julia Olthoff (moritz-Paket)

Herzlichen Glückwunsch!

Wenn ihr den gesuchten Ort kennt, dann schickt uns schnell 
die Lösung per E-Mail.
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Zu gewinnen gibt es dieses Mal:
2 x moritz-Pakete
2 x 2 Kinokarten im Cinestar Greifswald*
Einsendeschluss ist der 11. Januar 2012.
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Anleitung: 
Ziel des Spiels ist es, die leeren Felder des Puzzles so zu vervollständigen, dass in jeder 
der je neun Zeilen, Spalten und Blöcke jede Ziffer von 1 bis 9 genau einmal auftritt. 
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Gewinnfrage: 
Was ist der Europe Rainbow Country Index?

Schickt uns eine Mail mit der richtigen Antwort.



Kannst du uns genau erklären, was 
der Orden der Schwestern ist? 
Der Orden der Schwestern der Perpe-
tuellen Indulgenz ist eine Gemeinschaft 
von modernen Nonnen und Gardisten. 
Auch wenn dies sehr nach Kirche klingt, 
so sind wir nicht an eine Glaubensrich-
tung gebunden. Wir nutzen lediglich 
einige Strukturen und Vokabular aus 
den kirchlichen Orden. Ganz wichtig 
ist dabei das Sinnbild der Nonne.

Was sind eure Aufgabe als Nonnen?
Eine Nonne tut Dienst an der Gemein-
de und das machen wir auch – nur an-
ders. Wichtig ist uns dabei die Verbrei-
tung universeller Lebensfreude und der 
Ausbreitung von HIV und AIDS ent-
gegenzuwirken, indem wir Safer-Sex- 
Materialien verteilen und über sexuell 
übertragbare Krankheiten informieren. 
Wir sammeln Spenden für gemeinnüt-
zige Projekte im Bereich der Schwulen- 
und Lesbenszene und für Aids-Hilfen 
oder Hospize. Wir wollen Diskrimi-
nierung gegenüber Schwulen, Lesben, 
bisexuellen und transgeschlechtlichen 
Menschen abbauen. Wir sind einfach 
für alle da, die ihr Herz ausschütten 
wollen.

Seit wann gibt es euch?
Die Schwestern gibt es weltweit seit 

1979. Aus San Francisco schwappte 
dann die Idee der Schwestern der Per-
petuellen Indulgenz im Jahre 1991 zu 
uns nach Deutschland. Unser Ordens-
haus „Tempel der nordischen Freude“ 
hat sich im März 2011 aus dem Erzmut-
terhaus Sankta Melitta Iuvenis zu Berlin 
gegründet. Wir sind ein eingetragener 
Verein und als gemeinnützig anerkannt.

Wie kam es dazu, dass du in Greifs-
wald warst?
Die Schwestern wurden zu der Veran-
staltung „Gender Trouble“ eingeladen. 
Da wir Schwestern noch nie dort wa-
ren, bin ich der Einladung gefolgt. Sehr 
schön war, wie herzlich ich empfangen 
wurde.

Wie hat es dir auf der Gender Troub-
le-Party gefallen? 
Ich fand die Party einfach nur toll, ich 
werde auch wieder kommen! Mir gefiel, 
dass es so familiär war und dass einfach 
eine total angenehme Atmosphäre 
herrschte.

Hast du Greifswald als eine aufge-
schlossene Stadt gegenüber Homose-
xuellen wahrgenommen?
Ich war ja „nur“ auf der Gender Trou-
ble-Party und da habe ich mich sehr 
wohl gefühlt, aber ich denke nicht, dass 
dieser doch geschützte Rahmen mir 
einen tatsächlichen Eindruck von der 
Stadt Greifswald vermitteln konnte.

Seit wann machst du diese ehrenamt-
liche Arbeit und wie bist du zu dieser 
Arbeit gekommen? 
Dem Orden beigetreten bin ich im Juni 
2010 und habe dort meine Ausbildung 
zur Perpetuellen Indulgenz  begonnen. 
Abgeschlossen habe ich diese Ausbil-

dung Anfang Juni 2011. Die Schwes-
tern und deren Arbeit kannte ich schon 
länger, fand diese großartig und vielsei-
tig, daher habe ich mich um die Aus-
bildung und Mitgliedschaft im Orden 
beworben.

Engagierst du dich noch anderweitig 
und was machst du hauptberuflich?
Ja, ich engagiere mich auch anderweitig 
und habe einen Hauptberuf, doch ich 
versuche möglichst mein ziviles Leben 
von meinem Schwesterndasein zu tren-
nen.

Wie wird eure Arbeit von außen auf-
genommen? 
Die Arbeit wird durchweg positiv auf-
genommen, aber es ist nur natürlich, 
dass es auch Menschen gibt, die uns 
zunächst erst einmal mit Skepsis ge-
genübertreten oder gar anfeinden. Mir 
persönlich ist das bisher noch nicht oft 
passiert und meist klärt ein informati-
ves Gespräch solche Differenzen. In 
Greifswald habe ich nur positive Re-
aktionen bekommen, auch ein Grund, 
weshalb ich gerne wiederkomme.

Ist Greifswald mit anderen nordi-
schen Städten in Bezug auf deren En-
gagement füroder von Homosexuel-
len vergleichbar?
Da ich bis jetzt erst einmal da und 
nur auf der Gender Trouble-Party 
war, kann ich mir kein Urteil darüber 
erlauben. Ich finde es aber höchst lo-
benswert, dass es in Greifswald eine 
nicht-kommerzielle Party-Reihe gibt. 
In vielen – nicht nur – norddeutschen 
Städten fehlt so etwas.

Das Gespräch führten Irene 
Dimitropoulos und Luise Röpke.

m. trifft... Schwester 
Bärberella
Die Schwester Bärberella Psychedelica vom Orden der Schwestern der Perpetu-

ellen Indulgenz e.V. (O.S.P.I.) verbreitete zum ersten Mal ihre Botschaft in Greifs-

wald. Die aus Schleswig-Holstein stammende Bärberella bemerkt, dass sie sich 

wie 28 fühle, aber dass das Alter eh nicht mehr unter ihrem ganzen Make-up zu 

erkennen sei. moritz erzählt sie Näheres über ihre Arbeit als „queere Nonne 

des 21. Jahrhunderts“.
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weiter? Bis zur Emeritierung bleiben 

ja noch ein paar Jahre…
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